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ay Anfange dieſes Jahres habe ich in Köln einen politiſchen 
Vortrag gehalten. An Stelle eines Honorars, das ich bei 
politiſchen Vorträgen ablehne, wurde mir eine nicht unbedeutende 
Geldſumme übermittelt zur Beſchaffung einer Bibliothek, welche 
als Grundlage für univerſalgeſchichtliche Studien dienen ſoll, 
die ich in dem Hiſtoriſchen Seminare der Univerſität Leipzig 
eingehender zu entwickeln gedenke. Ein ſchönes Beiſpiel vor— 
urteilsloſer Förderung allgemeiner Ziele, auch wenn dieſe nicht 
gerade in der Vaterſtadt der Spender verfolgt werden. Aber 
das Beiſpiel hat denn auch in Leipzig Nachfolge gefunden. 
In kurzer Zeit iſt hier von freundlichen Gebern das Kölner 
Kapital ſtattlich vermehrt worden. 

Man ſieht: nicht bloß in den Vereinigten Staaten erkennt 
Bildung und Beſitz die Pflicht an, wiſſenſchaftlichen Studien 
Fürſorge zu widmen. Aber die Fälle ſind doch in unſerem 
Vaterlande noch nicht ſo häufig, als daß man nicht ganz be— 
ſonders danken ſollte. Ein freundlicher Zufall will, daß ich 
dies durch eine von Herzen kommende Widmung dieſer kleinen 
Schrift tun kann. 


Leipzig, den 25. Februar 1906. 


R. Lamprecht. 
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Americana. 


Geschichte ist Erfahrung in großen Dingen. 


9 


Lamprecht, Americana. 1 


Purwort und Einleitung. 


Ich habe gewißlich kein Buch über Amerika ſchreiben wollen. 
Und ich habe dazu auf meiner Reiſe durch die Vereinigten 
Staaten im Jahre 1904 auch nicht geſammelt. Ich habe nur 
photographiſch und ſprachlich in Bild und Tagebuch beſchrieben 
und durchgedacht, was mir lehrreich zu ſein ſchien für ſpäteren 
gelegentlichen Gebrauch bei univerſalgeſchichtlichen Studien. 

Und nun doch dies Bändchen? 

Man ſoll dem Teufel nicht den kleinen Finger reichen, 
ſonſt nimmt er die ganze Hand. Auch nicht dem Teufel der 
ganzen oder der halben Offentlichkeit. Ich habe von meinen 
Erfahrungen gelegentlich mitgeteilt, in Bildern, Geſprächen, 
Vorträgen. Schließlich habe ich, von da vorwärts getrieben, 
zögernd und doch am Ende nachgebend Notizen aus einem der 
von mir geführten Tagebücher drucken laſſen, in der „Kölniſchen 
Zeitung“, Dezembernummern des Jahres 1905 (Nr. 1250, 1254, 
1260, 1266, 1271, 1278, 1283). 

Ich glaubte damit nicht etwas Beſonderes zu tun, habe 
ſogar einige Zeit gar nicht gewußt, daß der Abdruck erfolgt 
war. Da wurde ich aus der ruhigen Muße anderer Studien 
unſanft geweckt durch den Lärm, den meine Bemerkungen in 
Amerika gemacht hatten, und die Poſt brachte mir Zeitungs— 
notiz über Zeitungsnotiz von jenſeits des Waſſers, bis ſich die 
Päckchen zu einem kleinen Schreibzimmerberge getürmt hatten. 
In den Artikeln dieſer Zeitungen, namentlich der deutſchen, 
wurde ich nicht immer zart behandelt; anfangs war die Ent— 
rüſtung über einige meiner Außerungen anſcheinend ziemlich 
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allgemein; ſpäter, bei ruhigerer Betrachtung, hat aber auch 
ziemlich allgemein und ſogar in einigen deutſchen Kreiſen eine 
Meinung überhand genommen, die meine Beobachtungen richtig, 
ja ich darf es wohl ſagen: beſonders richtig fand. 

Im Mittelalter pflegte der Papſt ſäumigen Biſchöfen zu 
ſchreiben: nolite existere canes muti non valentes latrare. 
In literariſchen Dingen bin ich nie ein canis non valens 
latrare geweſen. Denn wer eine Meinung äußert, muß auch 
bereit ſein, ſie zu verteidigen; das allein rechtfertigt ihre Kund— 
gebung. Und ſo hätte mich wohl ſchon der Widerſpruch, den 
ich teilweiſe fand, veranlaſſen können, meine Anſchauungen in 
vertiefter Form zu wiederholen. Um ſo mehr wirkt die freund— 
liche Beachtung, die meine Eindrücke ſchließlich doch vielfach ge— 
funden haben, in dieſer Richtung. Ich veröffentliche daher im 
folgenden dieſe „Eindrücke“ noch einmal, bekräftige ſie aber 
vor allem durch Publikation neuer Stücke, die ich aus meinen 
Aufzeichnungen ſo auswähle, daß ſie meine Anſchauungen 
nicht bloß feſter fundamentieren, ſondern zugleich deren Ent— 
ſtehung dokumentieren. Endlich füge ich die Skizze einer 
hiſtoriſchen Geſamtanſchauung der Vereinigten Staaten hinzu, 
wie ich mir dieſe auf Grund weſentlich auch geſchichtlicher 
Studien gebildet habe. 

Zur erſten Einführung aber in den allgemeinen univerjal- 
geſchichtlichen und kosmopolitiſchen Zuſammenhang, aus dem 
heraus allein ſich meine Auffaſſung der amerikaniſchen Ver— 
hältniſſe ergibt, ſende ich einige Worte voraus, die ich vor 
nicht allzu langer Zeit in ganz anderem Zuſammenhange und 
in ganz anderer Abſicht an meine deutſchen Landsleute und 
jungen Kommilitonen an der Leipziger Univerſität richten durfte: 

Goethe hat in einer der tiefſten geſchichtlichen Bemerkungen 
ſeiner Farbenlehre geſchildert, welch ungeheuren Einfluß die 
aſtronomiſche Lehre des Kopernikus auf die Menſchenwelt ge⸗ 
habt habe: der Erdenbewohner, der ſich bisher als Mittel— 
punkt des Univerſums vorkam, habe ſich umdenken müſſen in 
die Rolle des Inſaſſen eines mittleren Planeten; wie viel Ver— 
zicht auf alten Glauben, eingebürgerte ſittliche Vorſtellung und 


5 
— 5 = 


Sitte, ja Umbildung des alltäglichen Denkens und Handelns 
habe das erfordert: Jahrhunderte ſeien darüber hingegangen, 
ehe man ſich völlig in die veränderte Lage gefunden habe. 

Ein ähnlicher Umdenkungsprozeß, zwar nicht von ſo weiter 
Ausdehnung, aber von um fo innerlicherer Bedeutung und auf 
einem Gebiete von um ſo häufigerer Einwirkung, wird heute 
dem deutſchen Volke zugemutet. Nicht der himmliſche Kosmos 
hat ſich für uns verſchoben, wohl aber der irdiſche, der Kosmos 
der Menſchenwelt. Und davon, daß wir die damit eingetretenen 
Wendungen raſch verſtehen und ohne Wanken die nötigen 
Folgerungen ziehen, hängt ein gutes Teil unſerer nationalen 
Zukunft ab. 

Es war wahrlich ein groteskes Schauſpiel, als vor und 
noch während des ruſſiſch-japaniſchen Krieges das Volk der 
Denker und Dichter, das Volk, das ſich der erſten wiſſen— 
ſchaftlichen Stellung in der Welt rühmt, Weſen und geſchicht— 
liche Entwicklung der Japaner ſo verkennen konnte, daß es 
ſeine Kultur als Halbkultur, ſeine Ziviliſation als Barbarei 
bezeichnete. War es denn wirklich nötig, daß ein Volk von jo 
ausgeſprochener Kulturhöhe ſeine Zugehörigkeit zur Ziviliſation 
des Erdballes in unſeren Tagen erſt durch Kampf und Sieg 
eines ungeheuren Krieges beweiſen mußte? 

Es iſt eine Lehre geweſen, aus der die Nation hoffentlich 
alle Konſequenzen zieht. Die drei Weltteile höherer eigen— 
ſtändiger Ziviliſation, Aſien, Europa und Amerika, haben in 
der Entwicklung der alten mittelamerikaniſchen Reiche von 
Mexiko und Peru eine Kultur, die der unſeres hohen Mittel— 
alters gleichſtand, in der Entfaltung der indiſchen, chineſiſchen 
und japaniſchen Geſchichte aber Kulturen hervorgebracht, die, 
wenn auch zu anderen Formen durchgebildet, doch ihrem inneren 
Gehalte nach vielfach ebenbürtig daſtehen neben der Entwicklung 
der vorderaſiatiſch-europäiſchen Kulturen. Von dieſen Kulturen 
ſehen die indiſche und die chineſiſche auf ein ſo hohes Alter 
zurück, daß ſie mit der Ziviliſation unſerer antiken Welt, der 
Römer, der Griechen und der Vorgänger dieſer vergleichbar 
find; die japaniſche Kultur aber baut ſich auf der chineſiſchen 
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und indiſchen auf, wie die unſere ſich auf der antiken. An 
zwei Stellen der Welt alſo, und nicht bloß in Europa und an 
den Mittelmeergeſtaden iſt ſolch eine im eigentlichen Wortſinn 
pyramidale Entwicklung der Kultur eingetreten; und es iſt 
heute eine der wichtigſten Forderungen wahrer Menſchlichkeit, 
daß dieſe beiden Entwicklungen ſich gegenſeitig verſtehen lernen, 
anerkennen und achten. 

Über dieſen Stufenaufbau der alten Kulturen aber hinaus 
wohnt unſere Zeit den merkwürdigen Bildungsvorgängen einer 
ganz neuen Stufe in Nordamerika bei. Gewiß: dieſer Vor— 
gang verläuft jetzt noch in den Anfängen; die alte Pankee— 
kultur Neuenglands hat ſich verflüchtigt und ganz Neues iſt, 
vornehmlich in dem zentralen Gebiete der Union, in den 
Staaten des Miſſiſſippitales erſt eben im Werden: jugendlich 
noch iſt dieſe Kultur, von oft ungeſchlachtem Idealismus und 
von wenig anmutiger Haltung; aber wer tiefer ſehen will, der 
ſchaut durch all die Äußerlichkeiten hindurch doch in das Auf— 
quellen eines neuen hiſtoriſchen Daſeins von unendlichem Reich— 
tum: wie etwa der Architekt in den ſpröden Formen einer früh— 
gotiſchen Kirche gleichſam den Reichtum der Kreuzblumen, Fialen, 
Wimperge, kurz die ganze Blüte der Formenwelt eingebettet 
findet, die die Entfaltung des Stiles in ſeiner Höhezeit einmal 
aufzuweiſen beſtimmt iſt. 

Innerhalb eines ſo wunderbaren Werdens geziemt es einer 
alten Kulturnation, wie der unſeren, nicht, ſich auf heimiſche 
Dinge zu beſchränken. Wir ſind ſtark genug, auch in der neuen 
Lage, die eine erſte praktiſche Einordnung aller Nationen in 
das große Ganze der Menſchheit bedingt, unſeren Platz zu 
wahren. Aber es kann nicht in hochmütigem Ablehnen deſſen 
geſchehen, was uns noch fremd iſt, ſondern nur in deſſen 
freudigem Studium: wir müſſen die Nachbarn mindeſtens genau 
kennen, mit denen wir in dem großen Palaſt menſchlicher 
Ziviliſation, nun enger aneinander gedrängt, wohnen ſollen, 
ſollen wir ſie lieben und ſchätzen, ſollen wir ihnen auch unſere 
Eigenart vertraut und bedeutſam machen. Der alte ideologiſche 
Kosmopolitismus, der von der Gleichheit aller Menſchen be— 
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dingungslos ſchwärmte, er iſt verſchwunden: wer ruft heute 
noch im Sinne Schillers und Beethovens: „Seid umſchlungen, 
Millionen, einen Kuß der ganzen Welt!“ Aber ein neuer 
Kosmopolitismus iſt eingezogen; ein praktiſcher Kosmopolitis— 
mus, der ſich neben anderen ſieht, und der, um das eigene 
Selbſt zu behaupten, vor allem der Kenntnis des anderen 
nachgeht. 

Darum hinaus mit der Jugend — hinaus in das Ge— 
triebe der Staaten Europas, das Durcheinander der Völker 
der Welt! Und man klage nicht, daß über dieſem Rufe die 
Heimat zu kurz kommen werde. Wir Deutſchen ſind reich an 
Heimatsgefühl, ſchon durch deſſen vielgeſtaltige Gliederung in 
die ſittlichen Gefühle alter Familienzuſammen hänge und regio— 
naler Verwaltungstätigkeit in Körperſchaften, Gemeinden und 
Provinzen, wie in die politiſchen Gefühle der partikularen 
Staatsgemeinſchaft und der Zugehörigkeit zum Reiche. Und 
wie ſind alle dieſe Gefühle ſeit 1870 neben und durcheinander 
gepflegt worden! Jetzt heißt es ihr Wertvolles eben dadurch be— 
tonen und läutern, daß ſie einem Prüfungsprozeß auf Schlacken 
ausgeſetzt werden durch den Zuſatz eines neuen praktiſchen 
Kosmopolitismus. Und darum: Hinaus, du Jugend, mit 
friſchem Mut und friſchem Auge; ſei es im Reiſehut, ſei es 
auf dem Wege der Lektüre und der wiſſenſchaftlichen Forſchung: 
hinaus in die Welt, die wir ganz kennen müſſen, um uns 
ſelber recht zu kennen und recht zu beherrſchen. 

Die tiefe Wandlung des Weltgefühls aber, wie wir ſie 
erleben, übt ſchon jetzt entſcheidende Wirkungen aus auf unſer 
Nationalgefühl. Jenes Nationalgefühl, das nur die eigene 
Nation als trefflich kennt, das ruhmredig iſt und unduldſam: 
ein Gefühl, das ſich geſchichtlich bis auf die allen edlen 
Völkern einmal eigene Urform zurückzuverfolgen läßt, daß ſie 
nur ſich als wirkliche Menſchen anerkennen, die anderen aber 
höchſtens als Barbaren: es iſt heute im Verſchwinden; nur, 
wie es Verfallserſcheinungen zu gehen pflegt, flackert es wohl 
noch einmal in beſonderer, verzerrter Geſtalt auf, in der Geſtalt 
des Chauvinismus. An die Stelle aber tritt ein anderes Ge— 


3 


fühl, das wir kaum noch Affekt nennen möchten, ſondern felſen— 
feſte innere Sicherheit: das Gefühl, daß wir notwendig ſind 
in dem arbeitsteiligen Kosmos der Nationen; und daß die 
Welt ſchon zu arm iſt an Originalität, als daß ſie des be— 
ſonderen deutſchen Genius entbehren könnte. In dieſes Ge— 
fühl, wie es einem veränderten Kosmopolitismus entſpricht, 
leben wir uns heute hinein: in unſere beſondere nationale und 
zugleich univerſale Rolle in dieſer Welt: und in ihm wollen 
wir leben und ſterben. 


Reiſeeindrücke. 


Auf einer Reiſe durch Kanada und die Vereinigten Staaten, 
die von Juli bis November 1904 währte, habe ich zwei Reihen 
von Aufzeichnungen gemacht. Die eine Reihe, mehr gelehrten 
Inhalts, vielfach auch nur wiſſenſchaftliche Probleme auf— 
werfend, iſt mir inzwiſchen bei Ausarbeitung von akademiſchen 
Vorleſungen über amerikaniſche Geſchichte von Wert geweſen. 
Die andere Reihe, die unmittelbar Beobachtetes feſtzuhalten 
und zu verſtehen ſucht, lege ich hier in einer Auswahl vor. 
Zur Lektüre bitte ich dreierlei bemerken zu dürfen, nämlich: 

1. Ich habe die Aufzeichnungen nachträglich kaum auch 
nur retuſchiert. In dem abſolut Unmittelbaren, unter Um⸗ 
ſtänden ſogar Widerſpruchsvollen der Wiedergabe ſcheint mir, 
wenn ſie überhaupt irgendeine Bedeutung haben, ihre Be— 
deutung zu liegen; darum durfte dieſes auch ſtiliſtiſch nicht 
verwiſcht werden. 

2. Unmittelbar auf einen kurzen Zeitraum und einen be— 
grenzten Gegenſtand gerichtete Urteile ſind notwendig einſeitig. 
Ich beanſpruche nicht, im folgenden mehr als ſubjektive Be— 
obachtungen wiederzugeben; höchſtens, daß das bei meinem Be— 
rufe unvermeidliche hiſtoriſche Denken einen ſtetigeren Hinter— 
grund gewährt. Zudem bedingt die Darſtellung des einzelnen, 
ſoll ſie die Einbildungskraft erregen, eine Schärfe, die den 
Dingen teilweiſe fehlen würde, würden ſie in jener breiteſten 
Umwelt geſehen und beſchrieben, in der ſie ſich tatſächlich be— 
finden. Aus dieſen Umſtänden ergibt ſich, daß ein Geſamt— 
urteil über Amerika, insbeſondere die Vereinigten Staaten, leicht 
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günſtiger ausfallen könnte als eine bloß aus den folgenden 
Beobachtungen hervorgehende Abſtraktion. Für meine Perſon 
jedenfalls ſtehe ich gar nicht an, zu erklären, daß, ſoll ich ein 
Geſamturteil ausſprechen, was unter den heutigen amerikaniſchen 
Zuſtänden zugleich ein Urteil über deren Zukunft einſchließen 
würde, dieſes weit günſtiger ausfallen würde als der Geſamt— 
eindruck aus meinen einzelnen Aufzeichnungen, die ſich zumeiſt 
mit dem Sichtbaren und Nächſtliegenden beſchäftigen. Ich 
glaube feſt an die künftige Größe dieſes Landes, wenn nicht 
ſchwere politiſche Fehler, namentlich im Sinne eines über— 
triebenen Imperialismus, gemacht werden; ich halte ſeine Hilfs— 
quellen, phyſiſche wie pſychiſche, noch keineswegs für erſchloſſen, 
geſchweige denn für erſchöpft, und ich kann die Meinung jener 
Beobachter, die einen Verfall wittern wollen, nicht teilen. Was 
wir vor uns ſehen, iſt unfertig und unvollendet, und darum 
gelegentlich auch abſtoßend, aber nicht abſterbend und verwelkt; 
und eben das Wort Werden iſt der Grundton der amerika— 
niſchen Entwicklung. 

3. In Hinſicht auf die nur in kleiner Auswahl auf— 
genommenen landſchaftlichen Schilderungen ſehe ich mich zu 
einer letzten Bemerkung gezwungen. Ich habe alles mich Inter— 
eſſierende, was geſehen werden konnte, auch nach Kräften photo— 
graphiert; vor allem alſo auch die Landſchaften. Das erlaubte 
eine ſtarke Kürzung meiner ſchriftlichen Notizen; ſie geben nur 
Nachricht von dem gleichſam Unphotographierbaren: von Licht 
und Luft, von Farbe und Stimmung, von menſchlichem Ein— 
wirken auf die Natur in den feineren Formen des Anbaues. 
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An Bord des Dampfers „Kaiſer Wilhelm II.“ 
26. Juli 1904. 
Illi robur et aes triplex 
Cirea pectus erat, 
Qui fragilem truci 
Commisit Pelago ratem 
Primus. 


Etwas von dem Inhalt des Horaziſchen Verſes empfindet 
auch heute noch der Menſch, der mit dem Bewußtſein ſeiner 
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Empfindungen zum erſtenmal eine Fahrt über den Ozean wagt: 
noch ein wenig Abenteurerluſt und noch ein letztes ſterbendes 
Tröpflein von Heldentum. 

Aus Bremen abgefahren mit „Muß i denn, muß i denn 
zum Städtle hinaus“. Die Deutſchen haben noch keinen mari— 
timen chant du départ. — 

Die großen Dampfer nehmen dem Fahrgaſt das unmittel— 
bare Verhältnis zum Meer: entfernen ihn von der Natur, je 
mehr ſie Naturkräfte einſpannen. — 

Das Waſſer, der primitive Aufenthalt alles Lebens, er— 
ſcheint uns nur zu leicht unfruchtbar. Denn immer gärt es 
auf wie ein Urelement trotz ſeiner nährenden Subſtanzen: und 
ſinkt abends der Feuerball glühend in ſeine Fluten, ſo erſcheint 
das Chaos von neuem geboren, und ſeinem geheimnisvoll durch— 
ſchimmernden Blau, ſeinem drohenden Stahlgrau unter den 
leiſen Lichtern des Mondes, ſeinen Abgründen gleich einer 
flüſſigen Bronze ſcheinen Urgeſtalten der Tiefe entſteigen zu 
müſſen. 

Die Poeſie des großen Meeres (Ozeans) iſt von der 
Dichtung noch nicht ergriffen (wenigſtens nicht von der deutſchen): 
ſo wenig wie die Poeſie der höheren Gebirge, ehe ſie leicht 
gangbar waren (Alpen — erſt Segantini ſchilderte die höchſten 
Firſten): die Gefahr muß aufhören, ehe die Betrachtung be— 
ginnt. Am meiſten noch in der Muſik erreicht: Schubert 
(„Ans Meer“), Wagner („Fliegender Holländer“), auch Weber 
(„Oberon“). Daneben käme die Malerei in Betracht: Courbets 
„Große Welle“, Edward Morans „Highway of the nations“. 
— Die Ozeanwelle iſt keine Welle, ſondern ein Gewell, ein 
Wellenkomplex, Wellengebirge. In ſeiner Geſtaltung tauſend 
Mannigfaltigkeiten, und in dieſen ſeine Poeſie. Dazu das 
Moment der Einſamkeit wie im Hochgebirge. Und die be— 
herrſchende Einheit von Belichtung und Färbung: Gold, 
Silber, Bronzetöne, die ganze Reihe lebendigfarbiger Metall— 
reflexe; das Dunkel der Tiefe, ſeine Auflöſung in den ſchwär— 
zeſten aller grünen Schäume. — Endlich die Poeſie des Windes 
für Auge und Ohr: die fortjagenden Staubwolken ſchäumenden 


Wafers, ihr raſchelndes, praſſelndes und ziſchelndes Auffallen 
auf den tiefen Grundton der Welle. 

28. Juli 1904. Von hoher See aus geſehen, machen alle 
Länder einen kleinen Eindruck: erſcheinen als Ausnahme vom 
Durchſchnittsdaſein der Erde im Waſſer. 

29. Juli 1904. Eindrücke der amerikaniſchen Geſellſchaft 
auf dem Dampfer. Es fehlt der Schliff feinſter Kultur, die 
leiſe Erfahrung, die überall begrenzt und ziſeliert, wohl auch 
gelegentlich reſigniert. Nirgends zarteſte Nuancen; ein großes 
und derbes Daſein; namentlich das der Männer. 

Die Muſik, die gefällt, iſt die einfach liedmäßige, ja, nicht 
einmal an erſter Stelle dieſe, ſondern der Tonſpektakel etwa 
eines übermodernen Marſches. Eindruck einer jünglinghaften 
Geſellſchaft, mit allen ihren Vorzügen: leichtes Sichöffnen; 
optimiſtiſcher Geſichtsausdruck; maſſiver Humor. 

Verehrung der Frauen wie im mittelalterlichen Rittertum. 
Die Frauen vertreten die feineren Nuancen des Daſeins. Was 
für die Ritter das Abenteuer war, iſt für den amerikaniſchen 
Mann die Spekulation: business als Aufregung. 

— — Zöoeifelsohne hat die Koloniſation in Amerika den 
übergewanderten Teil der europäiſchen Völker verjüngt. Wie 
dieſer Prozeß innerlich zu erklären? Summen von neuen rohen 
Reizen, die groß genug find, das pſychiſche Niveau gewohnter 
Feinheit zurückzuſchrauben? 

Rolle der Koloniſation überhaupt: a) Bei Völkern niederer 
Kultur ſchafft ſie durch Lieferung zahlloſer neuer Reize die 
Möglichkeit des Fortſchritts. b) Bei alten Völkern gewährt ſie 
dem auswandernden Teile Verjüngung — wenn er dieſer noch 
fähig iſt. Dieſe Fähigkeit aber haben vornehmlich die niederen 
Klaſſen, weil überhaupt kulturell noch verhältnismäßig primitiv: 
daher müſſen dieſe vor allem auswandern, ſoll eine neue Höhe 
der Kultur entſtehen. Je primitiver und niedriger dieſe Klaſſen 
daher ſind, um ſo beſſer ſchließlich! Nicht brauchbar dagegen 
ſind durch Ziviliſation ſeeliſch ſchon inkruſtierte Völker, wie 
z. B. die Chineſen: dieſe daher in den Vereinigten Staaten 
auch aus dieſem Grunde abgelehnt. 


1. Auguſt 1904. Charakteriſtiſch die Gepräge der U. 8. A. 
Münzen, die ich ſoeben zum erſtenmal ſehe: auch in den neueſten 
Ausprägungen von unerhörter Roheit. Zu erfragen, ob dafür 
ein beſonderer Grund maßgebend. Aber ſelbſt, wenn dies der 
Fall: das Schönheitsgefühl einer verfeinerten Geſellſchaft würde 
gegen ſolche Prägungen unter allen Umſtänden proteſtieren. 

New Pork, 3. Auguſt 1904. Nur Komfort des Verſtandes, 

nicht des Herzens und alter Kultur. Daher extreme Arbeits— 
teilung: niemand kümmert ſich um den anderen, und der Menſch 
Maſchine. Bezeichnend die großen Hotels, wo ſich die Beamten 
(einen Wirt gibt es nicht) um den Reiſenden wie um ein 
Frachtſtück bemühen: kein Willkommen, kein Wort des Ab— 
ſchiedes; der Gaſt läuft nur durch die Bücher, nicht durch das 
Intereſſe des Hauſes. 
Hudſon aufwärts, 5. Auguſt 1904. Wundervoller 
Tag, milde Farben, helles Blau am ſüdlichen Himmel, wie 
von zu erwartendem Gewitter. Der Hudſon mit dem Rheine 
kaum zu vergleichen; es fehlen ſchon die Kulturelemente des 
Weines und der Burgen; auch die Formation iſt anders: 
leiſer ſtreichende Züge; manche Stellen, an ſich von groß— 
artiger Schönheit, mögen an die Gegend am Drachenfels oder 
bei Andernach erinnnern. Dagegen laſſen andere Partien, 
oberhalb der Paliſaden z. B. wie oberhalb Newburgh, eher 
an die Moſel denken: Wieſen und Obſtanlagen, die ſich in die 
Höhe ziehen; nur die Größenverhältniſſe um vieles gewaltiger. 
Daneben Ahnlichkeiten mit dem nordböhmiſchen Elbtale und 
vor allem an einigen Strecken mit der Seelandſchaft von 
Södermanland. Dies letztere für jemand, der nur Europa 
kennt, wohl der ſchlagendſte Vergleich wegen der Ahnlichkeit 
der Kulturausſtattung: an beiden Stellen ſieht das Urſprüng— 
liche noch ſtärker durch als in Mitteleuropa. Endlich aber und 
vor allem finden ſich Stellen sui generis, jo die gewaltigen 
Bergpaliſadenpartien am Weſtufer des Unterlaufes und die 
ganze Lage von Weſt Point Newburgh; auch die Stelle, wo im 
weſtlichen Hintergrunde die Catskillberge erſcheinen. 

Hudſon, 5. Auguſt 1904. Amerikaniſcher Wald. Nicht, 
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jo dicht wie der deutſche: die Sonne ſcheint viel mehr durch, 
weiterer Stand der Bäume (dieſe mehr Individuen), dünneres 
Laubdach. Dazu Zeichen des Südens: größere Blätter, immer— 
grüne Belaubung. Leichter Übergang zur Parklandſchaft der 
Wieſenränder. Die Farben ſind an ſich lebhafter als in 
Mitteleuropa. Aufdringlicher ſchon, weil auf größere Blätter 
verteilt. Aber außerdem auch an ſich lebhafter. Dies klar 
z. B. an den Gräſern der Waldwieſen, an den Farben der 
Sumpfpflanzen u. a. m. Der Indian Summer gleichſam nur 
Konſequenz dieſer allgemeinen Erſcheinung. So auch der Volks— 
charakter: Überwiegen einer gewiſſen Impulſivität; da eben 
kommt das keltiſche Element zu ſeinem Recht, kommt das Neger- 
element heraus. In Saratoga der Abend eher italieniſch oder 
franzöſiſch als engliſch oder gar deutſch. 

Zwiſchen Saratoga und Lake George. Unfrucht⸗ 
bare Landſchaft ehemaliger Vergletſcherung. Das Land teil— 
weiſe ſchon wieder verlaſſen, viele wüſte Stellen, auf denen, 
wenn dünner Sand vorhanden, als charakteriſtiſche Pflanze 
die Königskerze herrſcht, beweidet von dürrem oder wenigſtens 
nicht fettem Vieh; auch verwüſteter Wald, kleine Büſche, 
einzelne Bäume auf ſtrauchbedecktem Feld, teilweiſe von Schling— 
pflanzen umrankt, teilweiſe angebrannt oder verbrannt. Da— 
zwiſchen behäbige Farmen. Der Anbau nach europäiſchen Be— 
griffen roh; die Feldniveaus nicht ausgeglichen, die Raine nicht 
ſicher bewahrt; viel Unkraut, viele unangewachſene Stellen. 
Die Natur nur benutzt, ſoweit ſie im Augenblicke unbedingt 
benutzt werden muß; tritt ſie außer Gebrauch, ſo werden die 
Reſte der bisherigen Nutzungsform vernachläſſigt, weggeworfen. 
Der Totaleindruck noch heute der der Vergewaltigung: wüſte 
Stellen, geplünderte Wälder, neben eleganten Häuſern Gras— 
plätze, ja Abladeſtellen für Unrat; unzählige Haufen verroſteten 
Bleches. Trotzdem für den Europäer der Eindruck der einer 
wilden Schönheit (ſchwerlich für den Einheimiſchen). Parallel— 
eindruck einer Stadt wie New York mit ihren SFyferapers. 
Anbau ut fons, ut nemus placuit. Reizende Zentren um die 
Holzkirchen. Lange Straßenreihen an der Bahn hin. Wohliges 
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des Holzhauſes: Farbe (lebhaft grün, gelb, blutrot), bei den 
neueren Häuſern faſt ſtets Veranden und Galerien. 

Lake George. Schon ein klein wenig nordiſch. Stock— 
holm, aber lyriſch gemildert. Die Birke gelangt ſchon zu 
Wohlgefühl. Zum Vergleiche deutſche Seen: Eutin? Keller— 
ſee? Dieſe weit lieblicher und nicht ſo „nordiſch“. — 

Mit der amerikaniſchen hohen Kultur iſt's wie mit der 
amerikaniſchen Küche; die Auswahl iſt groß: Erfindungs- und 
Erweiterungsgeiſt läßt ſich nicht vermiſſen, und man ſieht die 
künftige Bedeutung ſo ungefähr voraus, aber einſtweilen bleibt 
es noch weſentlich beim Programm; es wird ſchlecht ſerviert, 
und Dyspepſie lauert im Hintergrunde. — 

Eine Koloniſation, die alsbald Städtekultur bekam, war 
die deutſche des 12. bis 14. Jahrhunderts: früh geldwirtſchaft— 
lich. Eine verwandte Kultur, die der Vereinigten Staaten, ſpät 
geldwirtſchaftlich. Unterſchiede: das platte Land in Deutſch— 
land zunächſt zurückbleibend, in U. S. A. zugleich erſchloſſen 
(Eiſenbahnen erſchließen und koloniſieren auch das platte Land): 
gleichmäßigere Kultur als in dem Deutſchland des 14. bis 
17. Jahrhunderts. 

Lake Champlain. Schwer einheitlich zu beſchreiben. 
Ein Bett wie der Bodenſee; Farbe im oberen Teile gelblich, 
nachher gurkengrün; an beiden Enden (oben wie unten) niedrige 
Ufer: in der Mitte öſtlich die Green Mountains (wie ein 
kleines deutſches Mittelgebirge), weſtlich die Adirondaks (etwa 
dem Rieſengebirge gleichend). Schönſter Blick auf die Höhe 
des Sees bei Burlington. 

Nichts erinnert um Lake George und Lake Champlain 
mehr an die Indianerzeiten, von denen Cooper den Kindern 
aller Nationen erzählt hat — es ſei denn die künſtliche Wieder— 
aufnahme der Kanuform der Rothäute im Bau der jüngſten 
Luxuskähne; und ſelbſt auf die ſäkulären Kämpfe zwiſchen 
Franzoſen und Engländern weiſen kaum noch vereinzelte Ruinen 
vereinzelter Forts zurück. 

Die Seen ſind noch heute keine Kulturſeen, wie etwa die 
Alpenſeen, beſonders die ſüdlichen, etwa Gardaſee oder Langen— 
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ſee: im weſentlichen nur der Sommerfriſche dienen ihre von 
Hotels beſetzten Ufer, und dazwiſchen lugen aus den Wäldern 
einſam noch hier und da ſogar weiße Zelte von camping 
parties hervor. 

Zweifelsohne noch ein ſüdlicher Zug im Charakter des 
Landes bis Montreal bzw. Plattsburgh. Heißere Sonne, 
glühendere Farben; ſtärkeres Außenleben der Bevölkerung im 
Sommer; lebendigeres Temperament. Und doch neben alledem 
ein leiſer Zug nordiſcher Melancholie! 

Haupthotel am Champlainſee das Hotel Champlain: liegt 
inmitten des weiteſten Umkreiſes von Fernſichten auf Seen und 
Berge; ſo haben ſich etwa im kleineren Umkreiſe die Römer des 
Ausſichten beherrſchenden Bajaes als Sommerſitzes bemächtigt. 

6. Auguſt 1904. Parallel zur Waldverwüſtung ſtehen die 
mannigfachen Arten, in denen auf die Nerven der Bevölkerung 
losgewüſtet wird. Am einfachſten zeigt ſich der Raubbau auf 
die Nerven in der rückſichtsloſen Verübung von jederlei Lärm. 
Und hier ſtehen obenan die Eiſenbahnen, die um ſo mehr in 
Betracht kommen, als ſie häufig durch lange Straßenzeilen 
von ſtädtiſchen und ländlichen Anſiedlungen laufen. Welche 
Art von Raubbau ſchädlicher auf die Zukunft des Volkes 
wirken wird, die phyſikaliſche oder die pſychologiſche, iſt ſchwer 
zu ſagen. — 

Zeit in der Geſchichte. Die Gegenden des George- und 
des Champlainſees, Schauplätze einer ſo lebendigen Geſchichte 
im 17. und 18. Jahrhundert, zeigen kaum noch Spuren von 
dieſer. Man ſieht daraus, wie viel Geſchichte über den Erd— 
boden dahingegangen ſein kann, ohne Denkmäler zu hinter— 
laſſen. Primitiver Boden unterſcheidet ſich darin lange Zeit 
kaum vom Meere: er beſeitigt die Eindrücke, die Menſchen 
hinterlaſſen, wie dieſes, iſt alſo für die Anſchauung ſpäter Ge— 
borener geſchichtslos. — 

In den nordöſtlichen Staaten wächſt die Bevölkerung zu 
unheimlicher Schlankheit, beſonders die Frauen. Unerhört 
lange Beine, kaum noch Andeutung des weiblichen Beckens. 
Dazu ſehr viel Brillenträger, namentlich auch unter den Frauen. 


Erbliche Belaſtung mit Kurzſichtigkeit oder übertriebene Nah⸗ 
arbeit in der Jugend? Wohl meiſt das erſtere, da ſchon viele 
junge Mädchen Brillen tragen. Schlechte Zähne. — 

Die Negerfrage ſchon wegen der Miſchlinge ſchwer zu 
löſen. Dieſe gehen in unzähligen, teilweiſe ſehr feinen Nuancen 
zum Weißen über und ſind jetzt auch in den Nordſtaaten ſo 
häufig, daß ſie Teile des Totaleindruckes der Bevölkerung 
bilden. Sie erſcheinen dabei von den unteren Klaſſen ſchon 
rezipiert, ſind Angeheiratete weißer Familien uſw. 

Der Neger (und Miſchling) hat auch in ſeinem bloßen 
Auftreten noch etwas im tiefſten Ungeſchlachtes, ſelbſt wenn 
es ſich um verhältnismäßig graziöſe Individuen, die gar nicht 
ſelten ſind, handelt. Er leidet für die ihn umgebende Zivili— 
ſation gleichſam an einem Überſchuß von Muskelkraft: ſtellt, 
legt, ſetzt alles mit Gewalt, fo daß man fiir jeden gebrech— 
lichen Gegenſtand in ſeinen Händen fürchten muß; tritt ſchwer 
auf (womit er übrigens bei den Weißen Mode macht) uſw. — 

Wirtſchaftlich charakteriſtiſch das abſolute Durchſetzen der 
geldwirtſchaftlichen Formen; kein Kompromiß mit der Ver— 
gangenheit wie in Europa: keine Trinkgelder, keine Zugabe, 
kein Patriarchalismus — und zunächſt kein Herz. Freilich: 
kann eine große menſchliche Gemeinſchaft auf die Dauer ohne 
dieſes beſtehen? Es bilden ſich neue Formen vom Boden des 
demokratiſchen Prinzipes her: vor allem ein geſelliger Verkehr 
aller Stände miteinander. 

Plattsburgh-Montreal. Gegend eben, ſandig, ſchlecht 
angebaut in den U. S. A. Sorgſamer alsbald in Kanada (auch 
ſoweit die allgemeine Landesverwaltung im Anbau durchblickt), 
und hier die Ahnlichkeit mit Norddeutſchland, namentlich dem 
Oſten, unmittelbar über der Elbe, evident; manches erinnert 
auch an Südſchweden. Dieſelbe Landſchaft, derſelbe Himmel, 
derſelbe Pflanzenwuchs (wenn auch noch etwas gröber). Der 
Betrieb natürlich extenſiver: viel Weide; ſehr viel Hafer— 
bau. Große Kirchen. An einzelnen Stellen iſt das Gefühl, 
in Deutſchland zu ſein, vollſtändig, trotz des anderen Baues 
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Im einzelnen: überall ſchon die Feldſteine in Haufen 
zuſammengebracht, die Beete durchgezogen — auch da, wo noch 
vereinzelte ſchöne Bäume als Zeugen früheren Waldes ſtehen. 
Doch geht der Pflug noch ſehr flach (7/2 Fuß tief etwa). Gut 
gepflegtes Vieh. Überall abgezirkelte Ordnung. (Franzoſen!) 
Die Grenze eine nationale. Alle Vorteile auf ſeiten Kanadas — 
ſieht wie Europa aus neben dem Boden der U. S. A. (Staat 
New York). — 

Die kanadiſche Frage will für ſich ſtudiert ſein. Hierzu 
nötig die Hilfe der Franzoſen. Hauptfrage: Wie hat ſich 
das Franzoſentum in Kanada innerlich abgewandelt? Inwie— 
weit mit den Engländern verſchmolzen oder nicht? Neben— 
frage: Was bedeutet in dieſem Zuſammenhang die katholiſche 
Kirche? 

Zur Löſung eine äußerliche Bemerkung: Das Land zu 
ſtark gerodet, wie daheim in Frankreich — große, ununter— 
brochene Flächen von Weide und Acker. Keine Schattenbäume 
in den Städten, keine Veranden an den Häuſern wie bei 
Deutſchen und Engländern: kein Gehenlaſſen der Natur. 
Neben Höfen dichte Dörfer mit Häuſern, die ſich aneinander— 
drängen, Höfe gern leuchtend weiß geſtrichen. Häuſer auf 
dem Lande, ſoweit Stein, mit franzöſiſcher Schornſteinanlage 
im Giebel. — 

Einige Bemerkungen gelegentlich des Beſuches von Mon— 
treal. Das gewaltige Leben überraſcht ebenſo wie vorher, 
wenn man vom Süden kommt, das gut gehaltene Land. Zudem 
viel Reichtum. Vom alten Montreal ſteht nur noch weniges, 
unter anderem die Grundmauern der urſprünglichen Reſidenz 
des franzöſiſchen Gouverneurs, eines ſehr beſcheidenen Baues 
mit der charakteriſtiſchen Kaminanlage im Giebel. Daneben in 
der Nähe der älteſten Kirche N. D. du Bon Secours, die man 
leider dem Lorenzſtrom zu durch einen neueren Ausbau ver— 
unſchönt hat, noch einige alte Privathäuſer. Hier ſchon An— 
fänge der für Montreal charakteriſtiſchen Bauart: Einfamilien— 
häuſer, aber nicht mit Veranda zu ebener Erde (dies Stil der 
Engländer mit ſich leichter öffnenden Sitten), ſondern mit 
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einem nur als Zierat über der Haustür gedachten Balkon und 
Manſarden. Bei dem außerordentlichen Bauaufſchwung, den 
Montreal ſeit etwa zwei Jahrzehnten erlebt hat, dieſe Motive 
aufs mannigfachſte variiert. 

Hier alſo noch etwas Franzöſiſches. Wieviel aber in den 
Sitten? Ferner: gibt es einen beſonderen franzöſiſch-kana— 
diſchen Typus, entſprechend dem Yankeetyp der Engländer? 
Einheimiſche beſtreiten das entſchieden und behaupten eine 
Miſchung von Engländern und Franzoſen, bei der die Fran— 
zoſen zu kurz gekommen ſeien. Zur Löſung der Frage müßte 
vor allem Literatur und Kunſt des franzöſiſchen Kanadas heran— 
gezogen werden. 

6. Auguſt 1904. Montreal — Toronto. Zum erſten⸗ 
mal ganz der Eindruck des großen Raumes, auf Meilen und 
Meilen hingeſtreckt immer dasſelbe Bild; ein für die einzelne 
Wirtſchaft auseinandergezogenes und der Regel nach land— 
wirtſchaftlich weniger intenſiv durchgeſtaltetes Bild Weſtfalens, 
bei im allgemeinen noch flacheren Niveauunterſchieden und teil— 
weiſe ſchlechterem Boden; zudem fehlen an vielen Höfen (Holz— 
und Steinbauten) die weſtfäliſchen Baumgruppen von Nutzholz 
(eiſerne Geräte?). — 

Amerikaniſche Raumvorſtellungen ſind ganz allgemein neu: 
gleich groß in der Nutzung und im Schaffen extenſiver (großer) 
wie intenſiver (an ſich kleiner) Räume: Farmen und Skyſcrapers; 
Pacifiebahnen und Lifts. — 

Übrigens: würde Norddeutſchland von etwa Hildesheim 
bis Poſen bei gleicher Kultur wie Kanada weniger uniform 
ausſehen? Die Kultur uniformiert ein Land in gewiſſen 
Kleinigkeiten; im ganzen differenziert ſie es, indem ſie das 
Beſondere nutzt und dadurch hervorhebt. Dies auch ein Grund 
der Mannigfaltigkeit von Europa. — 

Ganz herrlich iſt der Nordſtrand des Ontarioſees 
bebaut; üppig und fleißig, und nur noch die flache, aber offen— 
bar genügende Furche erinnert an Koloniſation. Große Farmen, 
mit reichen, der Feuersgefahr wegen zerſtreuten Holzſcheunen 
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bewegten Wogen großer Getretdefelder, die im Auguſt vom 
Grün dem Gelb entgegenreifen, unterbrochen durch Wieſen 
und Weiden im Frühlingsgrün eines ſtark graswüchſigen 
Bodens; im Hintergrund die zwiſchen Violett, Blau und 
Smaragd ſchillernden Waſſer des Ontario. Hier auch Futter- 
kräuter ſehr häufig, beſonders Klee; ſchon gilt nicht mehr das 
Taciteiſche Sola terrae seges imperatur. — 

8. Auguſt 1904. Die amerikaniſche Kunſt beginnt mit 
der Nachahmung der alten europäiſchen Stile, häufig, wie in 
allen Kolonien, in ſehr übertriebener, weil unverſtandener 
Weiſe. Die letzte Periode fällt zuſammen mit dem Stil des 
zweiten franzöſiſchen Kaiſerreichs, der an ſich ſchon über— 
trieben war, und wirkt daher, vornehmlich in den Pro— 
dukten des Kunſtgewerbes, beſonders unangenehm. Eigenes 
Amerikaniſches, dem Lande Angepaßtes und ihm zum größten 
Teile Entſprungenes erſt mit dem Jugendſtil. Fällt zu— 
ſammen mit der Entwicklung großer Reichtümer zum Luxus— 
gebrauch. — 

In Toronto weſentlich noch engliſche Typen. In 
Niagara Falls kann man von ihnen als den durchaus 
herrſchenden nicht mehr ſprechen. Eine neue Einheit der all— 
gemeinen europäiſchen Typen freilich auch noch nicht erreicht, 
wenn auch ſpeziell amerikaniſche Anfänge: knochige Hände 
(daher die viele Manikure), langgeſtrecktes Geſicht, Hervortreten 
ſchärferer Züge, vor allem längerer Wuchs, vornehmlich wieder 
bei den Frauen, unter Breitenverluſten in der Beckengegend. 
Dieſe Eindrücke nehmen nach Weſten hin zu, das Land iſt 
nicht engliſch, ſondern europäiſch. Doch zu bedenken, daß 
Engliſch die durchgehende Sprache iſt, desgleichen auch eng— 
liſche Sitte. 

Niagarafälle. Die Mengen lebendigen Waſſers, von 
der Sonne in tauſend feine Farbenſchattierungen gekleidet, 
ſtürzen einer Tiefe zu, die niemand ſieht, da ſie von dem auf⸗ 
ſpritzenden Giſcht, dem vom Falle erzeugten Dunſte ſelber ver— 
borgen wird. Ein Abbild der Wirkung der Großen in der 
Geſchichte, vornehmlich in der Entwicklung der wahrhaft 


vorwärtsweiſenden Seeleneigenſchaften der Menſchheit. Sie 
drängen mit ungeheuerem Ernſte zur Tiefe, ihnen ſelber un— 
bewußt, erleuchtet vom Strahl der allgemeinen Entwicklung; 
aber die Umſtehenden, die Zeitgenoſſen, ſehen nur den ver— 
urſachten Nebel, und nur wenige folgen mit bewunderndem 
Blick den leichten Wölkchen, die ſich in ſchneeiger Weiße von 
ihnen abheben und zum Himmel aufſtreben, um ſich für ihn 
und in ihm zu löſen. — 

Einförmigkeit der Bildung des Landes ſchon im Oſten: 
da war alles Wald und Sumpf, und erſt recht jetzt im Weſten: 
Prärie; unendlich weite Flächen faſt gleichen Niveaus weſtlich 
von den Ausläufern der Alleghanies erleichtern den Fortſchritt 
der Anſiedlung und machen den Bahnbau zu einer Freude, 
gegen welche die wenigen großen Hinderniſſe (Niagarabrücken) 
wenig bedeuten. — 

Michigan. Anfangs (im Oſten) noch die einfachen 
geraden Bodenflächen wie öſtlich von Detroit, dann bewegteres 
Land, die Flüſſe tiefer eingegraben, heiterer Anblick leiſer 
Hügel, und immer reicherer Anbau. Dazu neue Erſcheinungen: 
wirklicher Waldbeſtand, erſt auf abſolutem, dann auch anderem 
Waldboden, die Farmen bald von Obſtbäumen umgeben; hier 
und da ein Kohlgarten, grünende Wieſen, ja Blumen: Malven 
und Storchſchnabel. Man glaubt ſich in Deutſchland; wären 
die Hügel höher, die Wälder zahlreicher, das Ganze aus dem 
Horizontalen mehr ins Vertikale gezogen und verjüngt, ſo 
könnte es trotz abweichender geologiſcher Bildung Heſſen (zwiſchen 
Bebra etwa und Gießen) ſein. — 

Heute der zweite merkwürdige Sonnenuntergang (nach 
einem erſten über dem Golfſtrom). Während dort alles wie 
mit weichſten Paſtellfarben vertrieben erſchien, war diesmal 
der Himmel über dem Michiganſee wie in Aquatinta behandelt. 
Übergang vom ſchmutzigen Orange am Horizont über Gelb 
und Hellgrün zu einem zarten, im Zenith ſchließlich leuchtenden 
Blau. Darüber in groben Wiſchern, ſo daß man an einzelnen 
Stellen faſt Linien zu ſehen glaubte, lang horizontal hin— 
geſchobene, dunkelgraue bis ſchwarzgraue Wolken nebſt da⸗ 
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zwiſchen hinſtürmenden haifiſchmäßigen Wolkengebilden. Unter 
alledem ein dunkel drohender Wald. — 

9. Auguſt 1904. Jede Koloniſation iſt um ſo ſchwieriger, 
von je höherer Kulturſtufe fie ausgeht. Denn die Koloniſten 
wollen natürlich dem Mutterlande nahe kommen, ja, es tiber- 
treffen. Das bedingt aber bei hoher Kultur des Ausgangs- 
landes auf dem Koloniſationsgebiete die raſche Überwindung 
enormer Kulturdifferenzen. Dies iſt wohl niemals mehr gefühlt 
worden als in der Entwicklung der Vereinigten Staaten. Denn 
dies iſt die einzige Koloniſation eines wirklich ganz neuzeitlichen, 
proteſtantiſchen und im Proteſtantismus beſonders freien Volkes. 
Glücklicherweiſe die Kultur des Mutterlandes in noch relativ 
gebundenen Formen übermittelt: vor dem induſtriellen Auf— 
ſchwung der puritaniſche. — Sind die Amerikaner ſchöpferiſch? 
Nach den bisherigen Erfahrungen muß die Frage, wenn im 
höchſten Sinne geſtellt, verneint werden. Sie haben von den 
hohen Kulturen ihrer Mutterländer das Prinzip der weit— 
entwickelten Arbeitsteilung übernommen und haben dieſes 
Prinzip noch viel einſeitiger durchgebildet. Die Folge iſt, daß 
ganze Bevölkerungsgruppen wie menſchliche Maſchinen arbeiten, 
vom Stiefelputzer an bis zum beſſeren Bankbeamten und zum 
Durchſchnittspolitiker. Das beengt dann den Blick fürs All— 
gemeine, die erſte notwendige Grundlage ſchöpferiſcher Kraft. 
Der Amerikaner iſt daher, wenn aus ſeiner einmal eingeübten 
Tätigkeit herausgeriſſen, keineswegs allſeitig „findig“, ſondern 
zumeiſt höchſt beſchränkt; und nur ſchlimmſte Not ſchiebt ihn 
an anderer Stelle vorwärts. Es fehlt alſo hier eine elementare 
Vorausſetzung ſchöpferiſcher Kraft. Dazu mangelt dem Ameri— 
kaner auch noch eine zweite Vorausſetzung: die aus dem Geſamt— 
beſtand einer hohen geiſtigen Kultur der Nation überhaupt ent— 
ſpringenden allgemeinen Impulſe. Beides ſind Fehler, die ſich 
nicht von heute auf morgen ablegen laſſen. — 

Der Geſchmack des zweiten franzöſiſchen Kaiſerreichs, ver— 
miſcht mit Rokokomotiven, hat in Chicago noch für die 
erſten Skyſerapers gegolten, die nach dem großen Brande er— 
richtet wurden; daneben Anlehnungen an italieniſche Renaiſſance 
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und engliſchen romaniſchen Stil. Ein neuer Stil, der erſte 
Stil des Ingenieurs und der Maſchine (Jugendſtil) erwächſt 
jetzt zum guten Teile aus den neuen Skyſcrapers (Vertikale, 
Aufbau aus Eiſen). Aber der ſchlechte alte Geſchmack dauert 
für die Innendekoration der Häuſer der mittleren Stände unter 
unglaublicher Geſchmackloſigkeit in der Farbenwahl noch un— 
entwegt fort (Schweinfurter Grün, Anilinrot). 

In Chicago im Geſchäftsteil ein furchtbares Treiben; 
auch an klaren Tagen ſchon morgens um 8 bis 9 Uhr alles 
in einen ſchweren Nebel von Rauch und Erdteilchen gehüllt, 
die durch den Verkehr von Elevated Railroad, Straßenbahnen 
und ſchwerem Laſtfuhrwerk, das überall fahren darf, in die 
Luft gewirbelt und in ihr bis zum ſpäten Abend ſchwimmend 
erhalten werden. Später ſieht man kaum noch vier bis fünf 
Häuſer weit. Dazu ein Höllenlärm, und, damit die Beleidigung 
keines Sinnes fehle, ein aus dem ſchlecht gehaltenen und 
kotigen Pflaſter aufſteigender Geruch, der das Atmen un— 
erträglich macht. Wer von reiner Luft und ländlichem Aufent— 
halt herkommt, fühlt ſich entmenſchlicht und beleidigt — wenn 
er nicht über dies tolle Treiben, in dem der einzelne ſchon 
nicht mehr Rad, ſondern höchſtens Radzahn iſt, zu lachen ver— 
ſucht iſt. Er wird ſich wie das Atom eines Schlammes vor— 
kommen, der an den innerſten Stellen eines ſtagnierenden 
Waſſers von mitleidloſem Sturm emporgewühlt wird. 

Die Menſchen in Chicago haben keinen altnationalen 
Typ mehr. Man erkennt wohl feine Spuren des Engländers, 
der Franzöſin, der ſlawiſchen Raſſe, nicht zum mindeſten auch 
des Deutſchen. Aber über ſie, die im Verſchwinden begriffen 
ſind, hat ſich ein neuer Typ gelagert, der mit den Eigenſchaften 
einer Sphinx wirkt. Was ſteckt hinter all dieſen ſcheinbar 
kleiner gewordenen, vielfach ausdrucksloſen, faſt immer müde 
ausſehenden, ſtändige Überanſtrengung verratenden Geſichtern? 
Farblos faſt bei den meiſten Frauen, brutal genug bei den 
Männern ſprechen ſie in Rätſeltönen von der Geneſis einer 
neuen Geſellſchaft. Welche ſozialen, welche wirtſchaftlichen 
Zuſtände aber ſtehen hinter ihnen? Sind ſie ausgepumpt und 
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ausgeſogen ohne auch nur Hoffnungsſpuren eines künftigen 
Ertrages? Nur nebenher macht ſich wohl auch die Wirkung 
des neuen Klimas und Bodens geltend, auf den ſich dieſe 
1/2 Millionen verſetzt ſehen. Der vorwiegende Eindruck iſt der 
extremer Wirkungen der modernſten Großſtadt. 

10. Auguſt 1904. Milwaukee. Abwandlung des 
deutſchen Typs in den Vereinigten Staaten genau in der 
Richtung, in der ſich der engliſche Typ abgewandelt hat: 
ſchärfere Züge (etwas, wenn auch nicht gleich viel) Neigung 
zur Hagerkeit, tiefliegendes großes Auge, etwas von Gejpannt- 
heit und zugleich Abgeſpanntheit im ganzen des Geſichts. Die 
Parallele mit den Engländern ſcheint ſicherzuſtellen, daß es 
ſich dabei vornehmlich um zwei Einflüſſe handelt: a) den des 
Klimas (in der Richtung Rothaut), b) den des modernen 
haſtenden Lebens. Der des Klimas iſt dabei der weit größere, 
wie die Geſichter der deutſchen Landleute in Wisconſin be— 
weiſen. 


11. Auguſt 1904. Wie lachend die Landſchaft, wenn man 


von Chicago hinausfährt nach Norden zu und nach Weſten, 
in die leiſe gewellten Gegenden Wisconſins. Hier kündet 
ſchwarzer Humus von ungewöhnlicher Fruchtbarkeit; Eichen— 
wälder ſchießen auf, durch ſorgſame Koloniſten von allem Bei— 
werk anderer Baumarten geſäubert; ſie begrenzen gelegentlich 
den Horizont; und zwiſchen ihnen und ſie beherrſchend reiche 
Farmen, die proſaiſchen Holzbretthäuſer teilweiſe durch reiche 
Steinbauten erſetzt; um die Höfe Schattenbäume und Obſt— 
anlagen; neben den Getreidearten auf den Feldern auch Kohl 
und andere Hackfrucht; überall, neben manch luſtig wucherndem 
Unkraut am Wege, Spuren guter Beſtellung; Farmer hinter 
drei Pferden pflügend, reichlicher Anblick von Mähmaſchinen 
und frohe Erntefahrt. An den ſchönſten Stellen ſcheint es, 
als ſeien wir nach einem Lande gekommen, wie es ſich der 
deutſche Landwirt träumen mag: ein verbeſſertes Deutſchland, 
eine Gegend, von der der Dichter ahnend ſagte: Und wie 
ein Garten war das Land zu ſchauen. Das iſt deutſches 
Farmerland, Land deutſchen Fleißes. 
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Aber haben die Deutſchen bei ihrem ruhmvollen Anteil 
an der Urbarmachung des Landes viel erreicht? Gerade der Be— 
ſuch von Hauptorten ihrer Tätigkeit, von einigen ihrer wichtigſten 
heutigen Wohnplätze, wie Chicago und Milwaukee, zwingt 
zu der traurigen Antwort: Nein. Die Deutſchen, tüchtig im 
einzelnſten und engſten, haben nicht zuſammengehalten, und ſo 
ſind ſie von den anderen überwunden worden: überwunden 
bis zu dem Grade, daß dieſe ſich über die törſchen Deutſchen, 
wie Walter von der Vogelweide geſagt haben würde, noch 
heute luſtig machen. Man ſehe nur die Rolle, die dem typiſchen 
Deutſchen im amerikaniſchen Luſtſpiel wie in der komiſchen 
Literatur zufällt: da iſt er der Mann, der überall zu ſpät 
kommt, immer viel will und wenig erreicht, von den anderen 
im ſtillen oder im lauten verachtet, wenn auch voll einiger 
Züge deutſcher Gemütlichkeit. Dieſe Karikatur redet doch bis 
zu einem gewiſſen Grade wahr, und jedenfalls iſt ſie bis ins 
kleinſte durchgearbeitet und Produkt langer Beobachtung durch 
dritte. Iſt das genug für eine heitere Zukunft und würdig 
einer großen nationalen Vergangenheit? Bang und bitter 
muß es ausgeſprochen werden: der Deutſche als Deutſcher ver— 
ſagt. Es iſt nicht einmal an dem, daß er der bekannte Völker— 
dünger wäre. Er ſteht geiſtig keineswegs beſonders hoch; 
ſchreiben und leſen kann heute am Ende jeder beſſere Neger, 
und in der Energie des Denkens, die zunächſt in Amerika ver— 
langt wird, übertrifft ihn der Engländer gewiß, vermutlich auch 
der Slawe. Wer die Biergärten Milwaukecs beſucht hat, ins—⸗ 
beſondere den unglückſeligen Pabſtpark, das Muſter einer 
kindiſchen und ſtumpfſinnigen Anlage moderner ſogenannter 
Vergnügungstempel, der muß ſich ſagen, daß eine Bevölkerung, 
die ſolche Lokale beſucht und in naivſter Weiſe ſchätzt, nicht 
dazu geeignet iſt, in Amerika geiſtig zu konkurrieren. 

Dazu der traurige Mangel an politiſchem Verſtändnis! 
Man rede nicht von der politiſchen Mißwirtſchaft in den Ver— 
einigten Staaten. Hätten die Deutſchen überhaupt Luſt an 
der Politik, ſo hätten ſie den politiſch-moraliſchen Status ver— 
beſſern können. Aber ſie ſind einer Beteiligung an der Politik 


einfach nicht fähig. Und damit haben fie das obere Niveau 
moraliſcher Gemeinempfindungen verloren, das ſie allein aus 
der Miſere ihrer Iſoliertheit hätte herausheben und zu ernſten 
Wettbewerbern um amerikaniſche Größe machen können. 

Das iſt nun, wenn ſich die Deutſchen nicht im letzten 
Momente aufraffen, unwiederbringlich dahin und verloren. 
Aber freilich: hat das Vaterland dem Deutſchen mitgegeben, 
was ihn im Kampf gegen das keltiſch-angelſächſiſche Element 
ſtärken konnte? Unſere jammervolle nationale Geſchichte vom 
16. bis zum 19. Jahrhundert, ſoweit es ſich um amerikaniſche, 
und das heißt wirtſchaftliche, ſozial-politiſche Entwicklung 
handelt, entſchuldigt die Deutſchen auf amerikaniſchem Boden; 
ja, man muß es bewundern, was ſie, jeder Vorerziehung für 
ihre neue Heimat bar, dennoch — jeder einzelne für ſich — 
in dieſer geleiſtet haben. — 

12. Auguſt 1904. Von Milwaukee bis Madiſon. 
Land von längſt nicht mehr ſo hoher Kultur wie zwiſchen 
Chicago und Milwaukee. Die Entwaldung weit durchgeführt, 
ohne daß doch vielfach Kulturland gewonnen wäre. Traurige 
Strecken von Plänterwald jungen Datums. Dazwiſchen hohe, 
intenſive Kulturen, z. B. von Tabak. Das Land wellig: 
Gletſcherreſte. 

Im nördlichen Wisconſin liegt neben einem Tunnel 
eine Tunnel City: Beweis, wie ſelten Tunnels ſind. Im 
übrigen iſt die Namengebung amerikaniſcher Städte überhaupt 
ſo ſchwer — und ſo proſaiſch, weil das Land ſo wenig 
differenten Charakter hat: kein Falkenſtein und kein Ehrenfels, 
ja oft nicht einmal ein Breitental oder ein Tiefenbach möglich. 
Je ſtärker ein Land vom Meere durchdrungen iſt, um ſo 
mannigfaltiger iſt es auch in ſeinen Niveauverhältniſſen: das 
eine hängt aufs engſte mit dem anderen zuſammen: Land und 
Waſſer ergänzen ſich. Gegenſatz des kontinentalen Amerikas 
und des inſelartig mannigfaltigen Europas. — 

Nur eine Kultur der Geldwirtſchaft konnte Amerika im 
Norden koloniſieren, wegen der großen Gleichförmigkeit des 
Landes und wegen der großen Räume, die weithin zu be— 
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herrſchen waren, ſollte die Unterwerfung der Landesnatur ge— 
lingen. Das haben die Indianer mit dem mangelnden Transport⸗ 
weſen ihrer Kultur — ſie hatten nicht einmal Pferde — nicht 
fertig bringen können. — 

13. Auguſt 1904. Prärie und Verwandtes zwiſchen 
Minneapolis und Portal (vor und nach Valley-City vor- 
nehmlich). Die ungeſtörte Prärie macht den tiefſten Eindruck 
des melancholiſch Großartigen. Zwar liegt über ihr nicht der 
hiſtoriſche Hauch der römiſchen Campagna; wir werden nicht 
an Menſchen erinnert, die da waren; was wirkt, iſt die Ab— 
weſenheit alles Menſchlichen, des anſchaulich wie des bloß 
in Idee und Erinnerung Wirkenden. So iſt der Eindruck 
elementar, und eben darum groß. Das Erhabene des Ein— 
förmigen nimmt gefangen, zumal wenn die weite Ebene am 
Horizont unvermerkt in einen ebenmäßig graublau gefärbten 
Himmel übergeht, deſſen Einheit nur durch den Rauch der 
Lokomotive geſtört wird. Verſtärkt werden dieſe einheitlichen 
Geſichtseindrücke noch durch den intenſiven Geruch des Graſes, 
der kräftigen Blütenarome, der reifen Früchte des Herbſtes. 
Und doch iſt das Ganze im einzelnen ſo belebt. Wer wird 
nicht das Bedürfnis fühlen, in dieſem ungeheueren All von 
Blumen und Gras den tauſend Einzeleindrücken der wilden 
Sonnenblume, der verſchiedenartigen Diſteln, der Wermut— 
formen, der Scabioſen nachzugehen? Und nachts ſpannt ſich 
über dem ſchwarzen Einerlei der Erde ein Himmel voll 
flammender Sterne, der das Herz, deſſen Empfindungen der 
ſinkenden Sonne nacheilen, weit macht und großer Gedanken 
fähig. — 

Dakota. Dakota iſt das eigentliche Weizenland. Farmen 
bis zu 12000 Acres. Stellen, an denen man bis zum Horizont 
nichts als Gerſte oder Weizen ſieht: kaum Bäume, keinen 
Strauch, kein Haus, keinen Hof: keine Unterbrechung als die 
der Geleiſe der Eiſenbahn und der ſie in üppigem Wachstum 
umkränzenden Blumen der früheren Prärie. Es iſt ein Ein— 
druck, der faſt dem des Meeres gleicht, zumal wenn verſchieden 
gefärbte Saatfelder von Weizen bei wehendem Winde das 
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Bild einer wogenden Fläche vollendet vortäuſchen; es iſt ein 
Eindruck zugleich der Kraft und Fülle, der mit den ſtarken 
Gerüchen der reifenden Frucht in unſere Herzen zieht. Aber 
wird dieſes Land zur Heimat des menſchlich Großen werden? 
Beſteht ſein Ergreifendes nicht eben in der Monotonie der 
Einſamkeit? 

Dakota, Prärie und ehemalige Prärie. Da, 
wo ſich in die große Ebene Bäche und Flüſſe einſchleichen und 
Niveauunterſchiede hervorrufen, entſteht ein Eindruck ähnlich 
dem einer Triftlandſchaft der höheren Alpen, männlich, kräftig 
und rauh. Trüb ſteigt am Abend der jung zunehmende Mond 
über den Horizont: wir beobachten das Phänomen wie das 
Auftauchen der Sterne genau; es ſind die einzigen Züge großen 
Lebens in dem Schweigen der Nacht über dieſer Landſchaft. — 

Das dem römiſchen Kaiſerreich des Altertums entſprechende 
Land, in dem alle Kulturen der Gegenwart zuſammenfließen, iſt 
nicht Europa, ſondern das Gebiet der Vereinigten Staaten. — 

Prärie. Das Bild doch nicht ſo einfach, wie es an— 
fangs erſcheint, ſondern für den Darinlebenden voll Reiz und 
Abwechſlung. Schon die Tatſachen der wechſelnden Würz— 
gerüche und des verſchiedenen Reizes durch Wind und Sturm 
gehören dahin. Dann der Wandel der Jahreszeiten, der 
Gegenſatz zwiſchen blühendem und vertrocknetem Lande. Im 
einzelnen aber noch mehr die kleinen Unterſchiede, die an ſich 
und in ihren Konſequenzen die Sinne ſchärfen: die Erhebungen 
mit ihren Spiegelungen der Luft und des Lichtes; der Gegen— 
ſatz ausgedörrter und waſſerreicher Teile; die Differenzen der 
Sumpfarten zwiſchen reinem Süßwaſſermoraſt mit Bachabfluß 
und ſalzigem Moor, endlich der Gegenſatz in dem Pflanzen— 
kleid je nach Lage, Bodenart und Feuchtigkeit. 

16. Auguſt 1904. Unterſchied zwiſchen deutſcher und 
kanadiſcher Landſchaft (Gebirge namentlich). In 
der Pflanzenwelt Kanadas, und auch der Vereinigten Staaten, 
tiefgeſpliſſene Blätter (bei Eiche, Ahorn uſw.), die bei der meiſt 
bedeutenden Größenausdehnung der Bäume der Erſcheinung 
etwas Monumentales und im einzelnen Kapriziöſes zugleich 
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geben, verglichen mit den betreffenden europäiſchen Er— 
ſcheinungen. Das wiederholt ſich in den Gegenden mit Nadel— 
wald in dem Eindruck der ſchmal behangenen Tannen, die als 
Ganzes ein Bild tauſend nach oben ſtrebender ſchmaler Spitzen 
darbieten, gleich einem Walde ſchwach bewimpelter Stangen. 
Dazu wiederholt ſich derſelbe Eindruck im Gebirge. Die ge— 
waltigen Kalkſchichten, welche die Berge bilden, ſind nach oben 
hin in barock⸗kapriziöſe Linien zerfetzt (ein wenig an die Dolo- 
miten erinnernd), oder ſie ſteigen in wuchtigen, für europäiſche 
Augen meiſt unſchönen Kuppeln, den ſogenannten Domen auf. 
Dieſe Eigenarten geben der Landſchaft, trotz aller Ahnlichkeit 
mit der europäiſchen, doch ihren beſonderen Ton: es iſt wie 
die leiſe Abwandlung allgemeiner Grundgeſetze. Dasſelbe gilt 
bei näherer Betrachtung für die Flora und auch für die Fauna. 
Beide wirken ſich in mächtigen Exemplaren aus, haben aber 
zugleich etwas Barockes, gleichſam Willkürlich-Impulſives. Und 
das kehrt in Temperament und Anlage der Menſchen wieder. 

18. Auguſt 1904. Rocky Mountains. Das Merk⸗ 
würdige die Kombination von Eigenſchaften und Motiven hoher 
und niedriger Kultur: vorſintflutliche Wege führen zu Sommer- 
friſchen mit dem höchſten Komfort an Ausſtattung und Speiſung, 
neben dem haſtenden Treiben der Großſtädte ſteht der höchſt— 
ausgeprägte Sinn für das Warten, eine Duldſamkeit und Ge— 
duld, die der Europäer nicht kennt; neben raffinierteſter Aus— 
beutung der Möglichkeiten des modernen Geſchäftslebens eine 
kindlich-ſorgloſe Sinnesart. 

Cedar-Creek. Brand der herrlichſten Zedernwälder: 
man fährt lange Strecken wie durch einen wilden vernach— 
läſſigten Friedhof der urſprünglichſten und ſchönſten Natur. 
Die Sünden, die die Amerikaner an der Natur des Landes 
begangen haben, ſind himmelſchreiend. Nie hat ein Volk — 
richtiger eine Summe von Menſchen — mit ſtärkeren Zerſtörungs— 
mitteln herzloſer an ſeinem Lande gehandelt. Aber freilich: 
an ſeinem Lande? Das Heimatgefühl im europäiſchen Sinne 
fehlt noch und kann durch Jingoismus nicht erſetzt werden. 
Es wird ganz außergewöhnlicher Kulturleiſtungen bedürfen, 
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um das Andenken an die Schandtaten vergeſſen zu machen, 
die hier eine ſogenannte Ziviliſation an der Natur verübt 
hat. — 

Für den, der auf kanadiſchem Boden von der trockenen 
Oſtſeite des Felſengebirges mit ihrem ſpärlichen, oft genug 
durch Behang mit Flechten faſt ſchauerlich gemachten Baum— 
wuchſe auf der pacifiſchen Seite hinabſteigt, wirkt deren 
Vegetation, wie ſie ſich ſeit den Waſſerſcheiden mit raſch 
ſteigender Energie entfaltet, wie ein Wunder, wie eine un— 
erhörte, ja phantaſtiſche Offenbarung vegetativer Üppigkeit, 
Größe und Kraft. Und das gilt nicht bloß von den ſpeziell 
kaliforniſchen Bäumen, den big trees, ſondern von jeder Art 
der Vegetation, auch der der Wieſe, und auch von unſeren 
europäiſchen Baumarten, z. B. der Tanne. — 

Aber all dieſe herrlichen Berge der Rocky Mountains haben 
weder Geſchichte noch Sage. Sie ſchreien nach einem großen 
Dichter, wie die ſie umſpielende Luft nach Malerei. Walt 
Whitman hat nur die rauhe Sprache des vorwärtsſchreitenden 
Landpioniers und die herben Töne des Bürgerkrieges verewigt. 
Nicht dies kann dermaleinſt die Sprache der großen Poeſie Nord— 
amerikas ſein: ihr müſſen höhere Ideen zugrunde liegen. — 

In Amerika gilt noch für die Erbauung faſt jeden Hauſes 
auf dem platten Lande und in den kleinen Städten der Aus— 
ſpruch Uhlands: „Das neue Haus iſt aufgericht't, gedeckt, ge— 
mauert iſt es nicht.“ Ja auch die Wände ſind aus Holz. 
Blockhäuſer aber nur im Gebirge. Das Holz bedingt im all— 
gemeinen eine gewiſſe Kleinheit der Häuſer, wenn man auch 
Paläſte und Fabriken aus ihm bauen kann. — 

Rocky Mountains: Weſtſeite. Trotz aller Schön— 
heit von geſtern in den höchſten Höhen der Bergfahrt, wie freut 
man ſich, wenn man in breiten Tälern wieder Friedhöfe ſieht 
als Zeichen dauernder Beſiedlung, und Stätten friedlicher 
Menſchen. — 

Der Beſiedlung gehen noch heute Jäger und Fiſcher und 
Bergmann, fishing-, hunting- und mining-camp, voraus. 

Vancouver. Charakteriſtiſch für alle jüngeren amerika— 
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niſchen Städte der Unterſchied zwiſchen Wohngegend (residential 
part) und Geſchäftsgegend. Beides ganz genau geſchieden; 
möglich, weil die Geſchäftsſtunden oft kurz, z. B. 10—3 Uhr. 
In dieſen allerdings furchtbare Abſorption der Kräfte, wie 
überhaupt in Amerika ein neuer Begriff der Arbeit. Aber doch 
daneben viel Muße. Meiſt dem körperlichen Sport gewidmet, 
wenig dem geiſtigen. Dem Auseinanderfallen von Wohn- und 
Geſchäftsgegend entſpricht in gewiſſem Sinne die Arbeitsteilung 
auch in den Staaten ſelbſt: die Regierung an kleinen Orten, 
nicht in den Geſchäftsſtädten, klaſſiſche Beiſpiele in den Ver— 
einigten Staaten New York und Albany, im werdenden Kanada 
(Kolumbia) Vancouver und Viktoria. Dabei die Regierungs⸗ 
ſtädte etwa konform den Wohngegenden: Charakter kleiner 
Reſidenzen. — 

Im Landſchaftlichen iſt der Durchſchnittsgeſchmack des 
Amerikaners noch nicht auf das eigentlich Schöne, ſondern auf 
das im niedrigeren Sinne Charakteriſtiſche gerichtet: big trees, 
Geiſer im Nellowſtonepark und dergleichen: daneben viel Sinn 
für Tier und Pflanze, auch die Fiſche, ſoweit ſie nutzbar und 
jagdbar ſind: kaum aber Liebe ohne Intereſſe. — 

Eine Ruinierung und Malträtierung der Natur, wie ſie 
in Amerika erfolgt iſt und erfolgt, liegt vielleicht im Bereiche 
der Abſichten jeder kolonialen Kultur; in Amerika aber hat ſie 
ſich mit geldwirtſchaftlichen Mitteln durchführen laſſen. Dies 
wohl in dieſem Maßſtabe nie vorher möglich und darum ſo 
überraſchend. Was dabei wirtſchaftlich herauskommt, mag in 
kleinerem Maßſtabe die deutſche Eifel und der Hunsrück zeigen. 
Hier eine verwandte Kultivation der Römer (Plantagenbau) 
und noch heute von daher Schwierigkeiten. — 

Stellung der Deutſchen. Die Deutſchen hätten in der 
Kultur (geiſtigen und künſtleriſchen Entwicklung) helfen können, 
viel weniger auf dem Gebiete der naturwiſſenſchaftlichen Er— 
ſchließung, der Ziviliſation. Aber für Kultur war Amerika 
insbeſondere zu der Zeit, da Deutſchland ſeine beſten Kultur- 
kräfte an Amerika abgab (1848), noch nicht reif. Jetzt viel— 
leicht der Einfluß möglich, aber vom deutſchen Mutterlande 
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her (Profeſſoren), weniger durch die Deutſchen im Lande 
ſelbſt. — 

Das Meer zwiſchen Vancouver und Viktoria 
wirkt wie ein weit auseinandergezogener Mälarſee: die Inſeln 
ſelbſt größer, ſtärker (und vor allem höher) bewaldet; wenige 
kahl. — 

Merkwürdig, daß im weſtlichen Amerika die Juden einſt— 
weilen nicht obenauf gekommen ſind. Es muß vorläufig zu 
hart mit der Hand gearbeitet werden. — 

Auch der amerikaniſche Variététanz, rauhe rhythmiſche 
Bewegungen der Beine, kommt vom Neger. — 

Die populäre Dichtung der Vereinigten Staaten, die ihre 
Geſtalten durchweg in die Umwelt des Landes ſetzt, hat ſich 
längſt auch der Hochgebirgsſzenerie bemächtigt, zumeiſt in An— 
knüpfung an das Schickſal des Farmers, wie z. B. in dem 
beliebten The mountains fairest flower. — 

Die wirklich eigenartige amerikaniſche darſtellende Kunſt 
iſt über Variété und Operette noch kaum hinausgewachſen. 
In dieſen aber in der Tat eigentümlich: die Typen des Negers, 
des Jriſhman, des Deutſchen, des Yankees durchgebildet. Auch 
in der Form Eigenartiges, die ſchwere Arbeit des engliſch— 
amerikaniſchen Athleten, das Beinbewegungsrepertoir der sin— 
ging and dancing girls; in der Operette die ſtarke Verknüpfung 
von Muſik und Tanz bei phantaſtiſcher Ausſtattung. — 

Der Weſten auch in der äußeren Haltung des Menſchen, 
Anzug uſw. viel kolonialer als der Oſten. Raſcheſter Anſchluß 
im Geſpräch; das Tic deen ci dvdpdv noch beliebt; daneben 
(wie überall auf engliſchem Boden) die in Deutſchland ſo ver— 
pönte Diskuſſion der Wetterfrage. — 

Schon Vancouver (ſüdliches Britiſch-Kolumbia) nicht bloß 
das Land der big trees, ſondern auch der abnormen Größen 
überhaupt: auch der großen Mädchen (das vegetative Element 
im Menſchen befördert). 

20. Auguſt 1904. Wenn die heutige amerikaniſche Zivili— 
ſation verſchwände: was würde für die menſchliche Ewigkeit 
übrigbleiben? So gut wie nichts. Höchſtens ein neuer Be— 


griff des Staates und der menſchlichen Freiheit. Aber iſt 
dieſer von den Generationen des wirtſchaftlichen Aufſchwunges 
geſchaffen? Keineswegs: ſie haben ihn höchſtens, wie jede 
koloniale Kultur dies mit ihren Freiheitsbegriffen tut, er- 
weitert. Geſchaffen iſt dieſer Begriff von den erſten Ein— 
wanderern, von den Pilgrimsvätern an, und ſie brachten ihn 
aus Europa mit, als ein Geſchenk vor allem der Reformation, 
der religiöſen Entwicklung von anderthalb Jahrtauſenden. So 
ijt er in der Verfaſſung der U. S. A. niedergelegt; und ſchon 
die unbegrenzte Verehrung, die dieſe Verfaſſung im Lande 
genießt, zeigt, daß man ſich heute nicht fähig fühlen würde, 
aus den eigenen Zuſtänden heraus ihn zu ſchaffen. — 

Abendankunft in Seattle. Das Schiff, von Norden 
kommend, aus den ruhigen Wäſſern des Pugetſundes und dem 
Gewirr ſeiner zahlreichen Inſeln, durch die vom Monde ſilbern 
beſtrahlte Flut dahingleitend, nähert ſich dem Feſtlande. Da 
hemmt immer dichter werdender Rauch zunächſt den Blick; rot 
ſcheint der Mond, und kraftlos wird das Licht; nur noch die 
Leuchtfeuer durchdringen die dichte Wand von qualmenden 
Dämpfen. Da von neuem, faſt plötzlich, tauchen ſich einander 
überhöhende elektriſche Lichter hervor, loht der Widerſchein 
zahlreicher Fabriken auf: erſcheint auf den hochaufſteigenden 
Terraſſen des Ufers der ganze abendliche Lichterglanz einer 
modernen Induſtrie- und Handelsſtadt auf die Länge vieler 
Kilometer. Und an der Stelle, wo dies geſchieht, an einem 
Ort mit (1900) über 80000 Einwohnern, ſtand vor 20 Jahren 
noch nichts als eine Bretterbudenſiedlung von ein paar tauſend 
Seelen, ſteht heute noch inmitten der Stadt der Totenpfahl 
des Indianerhäuptlings, der hier, nach modernen Begriffen, 
einſam hauſte. — 

21. Auguſt 1904. Sollte ſich eine höhere Kultur früher, 
als in den Vereinigten Staaten, in Kanada entwickeln? 
Jedenfalls hat Kanada den ſtarken Hintergrund weſentlich nur 
einer europäiſchen Kultur, der engliſchen. Die Entwicklungs— 
motive alſo leichter. Dazu der ruhige Charakter der Kanadier. 
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Freilich: auch hier, tm Weſten wenigſtens, reinſte koloniale 
Färbung, auch in dem angeblich mehr europäiſchen Viktoria. — 

Charakteriſtiſch die amerikaniſche Angſt vor Feuer: Holz— 
kultur. Vor allem im Weſten. Wie oft habe ich hier — trotz 
des ewig an Hotels und öffentlichen Gebäuden zu leſenden 
fire proof — Feuerwehren geſehen! — 

Einige vorläufige allgemeine Eindrücke des Weſtens. 
Er iſt zunächſt, was ſich von ſelbſt verſteht, noch kolonialer als 
der Oſten. Demgemäß Kulturvermiſchung aller importierten 
Formen des Lebens und der Kunſt, deren urſprünglicher Sinn 
nicht mehr verſtanden wird, und zugleich Übertreibung in das 
Grobe, Grelle, Bunte. Dazu aber noch ein anderes, vom 
Klima Gegebenes. Wachſen aller Formen ins ungewöhnlich 
Große, Dicke — ob auch Starke? So die Fauna (Elch und 
Wapiti uſw.), fo die Flora (nicht bloß die big trees, ſondern 
wohl alle Pflanzen nach Blatt, Blüte und Frucht), ſo die 
Menſchen, vor allem die Frauen, unter denen ſich eine Gruppe 
von big women ausbildet, doch auch (ſo wenigſtens in Seattle) 
der Männer. Damit verbunden ein Zug der Vergröberung 
im Geſicht, wohl auch auf materielle Genüſſe zurückgehend: 
jedenfalls dieſe neuen Geſichter faſt ausnahmslos noch nicht 
belebt, bei jungen Mädchen ein ſtarker Zug ausdrucksloſer Früh— 
reife. Kann ſich aus alledem ein Neues und Großes bilden? 
Vorläufig faſt allein materielles Leben, mag auch jemand in 
Seattle in großen Anſchlagsplakaten die Wahrheit verkünden: 
the human soul exists. Dazu innerhalb dieſer allgemeinen 
Elemente das Durcheinander der Nationalitäten, der euro— 
päiſchen wie der aſiatiſchen, von denen ſich die letzteren ſeit 
den japaniſchen Erfolgen auf die Dauer ſchwerlich werden ab— 
weiſen laſſen, und der afrikaniſchen (Neger). Wird eine neue 
Verbindung von Dauer und Größe aus alledem hervorgehen? 
Vorläufig der Eindruck vor allem der eines Hexenkeſſels. Doch 
der tiefe Unterſchied gegen den Oſten nicht zu verkennen. — 

Pünktlichkeit auf den Eiſenbahnen des Weſtens wohl be— 
abſichtigt, aber keineswegs erreicht: bei den Pacificzügen ſind 
Verſpätungen von drei bis vier Stunden keine Seltenheit. 
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Ahnliches gilt von anderen europäiſchen Kultureigenſchaften. 
Stark dagegen die Zuverläſſigkeit gegenüber fremdem Eigen— 
tum, mindeſtens im kleinen: hier wirken die großen Verhält— 
niſſe erziehend. — Kolonial auch die Kritikloſigkeit und die 
Übertreibungsſucht bezw. Unglaubwürdigkeit; Eigenſchaften, die 
erſt eine ſehr reiche Erfahrung ausrotten kann. Dieſe Gigen- 
ſchaften noch gefördert durch den beſonderen Charakter des 
Landes, der alles ſchließlich glaubhaft erſcheinen läßt. Dieſe 
Eigenſchaften beſonders auch in der Preſſe. — 

Eine Zerſtörung durch Feuer wie die der amerikaniſchen 
Wälder wird in Europa glücklicherweiſe nie aufkommen können, 
dazu iſt es zu feucht, hat zu oft Regen. — 

Holzverbrauch. In der Gegend von Tacoma laufen die 
Bahnen ſtatt auf Erddämmen auf Holzgerüſten. Ungeheuere 
Verſchwendung von Holz beim Bahnbau überhaupt: Schwellen, 
Brücken, Schneeſchützer, Trottoire an den Bahnhöfen aus Holz, 
endlich Wegbrennen der Umgebung rechts und links von den 
Schienen. Bei der Fahrt von Viktoria nach Seattle leuchteten 
ſechs große Waldbrände teils auf Inſeln, teils vom Olympus— 
gebirge her: ein ſchauerlicher Anblick der Zerſtörung. — 

Typiſche Anfänge der Stadt: Waſſerſtelle, Eiſenbahn, 
Bahnhof, Gaſthof, Kaufladen, Kirche, Schule, Elevator, Poſt, 
Gendarmerie, Gericht. — 

22. Auguſt 1904. Der eigentliche amerikaniſche Bau war 
lange Zeit hindurch und iſt eigentlich auch noch heute Holz— 
bau. Charakteriſtiſch, daß ein neuer Stil in dieſem Bau 
nicht entwickelt worden iſt. Faſt nur Imitation anderer Stile 
in ihm: der europäiſchen Steinſtile und des engliſchen Holz— 
bauſtils. Die zweite charakteriſtiſche Bauweiſe Amerikas iſt der 
Stahlbau (Etagenhäuſer). In ihm entwickelt ſich ein eiſerner 
Stil. Dazwiſchen ſteht der Steinbau: zumeiſt Imitation 
europäiſcher Stile. Im Detail oft ſehr willkürlich. Neuerdings 
eine merkwürdige Durchbildung des ſteinernen Wohnhauſes. 
Wuchtigkeit, ja, kaſtellmäßig Abwehrendes; teilweiſe perſönlicher 
Einfluß des großen Architekten Richardſon. Charakteriſtiſch, 
daß auch der Kirchenbau in Holz keinen neuen Stil gefördert 

3 * 


— 36. 


hat. Die kleineren Kirchen ſind ſozuſagen alle Nutzbauten, ganz 
auf das Notwendigſte zugeſchnitten; die größeren folgen, wenn 
auch aus Holz, im allgemeinen europäiſchen Stilen. Doch 
müſſen neue Frömmigkeitsbedürfniſſe einzelner Sekten auch zu 
neuen baulichen Raumbedürfniſſen und damit zu neuen Stil— 
anſätzen geführt haben — was zu unterſuchen wäre. — 

Seattle und Portland zeigen, wie raſch im Weſten 
Geſchichte gemacht wird. Erſteres iſt offenbar im Begriff, 
Portland zu überholen. Auch im äußeren Anblick beider Städte 
ſpiegeln ſich zwei Perioden wieder. Portland iſt älter in der 
Anlage: niedrige Häuſer, vielfach noch Holz; noch ſieht der 
Grundtyp des Einfamilienhauſes durch; zudem aufs weit— 
läufigſte angelegt. Seattle ſchon mit Sfyjcrapers reichlich aus— 
geſtattet, enger zuſammengedrängt, mit viel ſtärkerem Unterſchied 
zwiſchen Geſchäfts- und Wohngegend. Portland weſtlicher, 
Seattle mehr den Typ der aufſtrebenden Stadt des Oſtens 
vertretend. — 

Die Städte des Weſtens ſind nicht engliſch angelegt, 
außer etwa Viktoria. Aber auch nicht oſtamerikaniſch. Es 
fehlen die Schattenbäume, die Flächen grünen Graſes. Statt 
deſſen in den residential parts umzäunte Gärten mit nach 
europäiſchen Begriffen zumeiſt ländlich-bäuerlichem Blumenflor: 
Roſen, Storchſchnabel uſw. Die Häuſer eigentlich und ur— 
ſprünglich ohne rechten Typ; in Portland findet ſich neben 
dem engliſchen Cottage ſogar das balkongeſchmückte Einfamilien— 
haus Montreals. Wie in der Bevölkerung, ſo auch in den 
Bauten bunte Miſchung. — 

Die erſten Indianerinnen in Seattle geſehen: Mutter und 
Tochter, die Tochter erwachſen, auch nach europäiſchen Begriffen 
nicht unſchön: kauernd, einer irgendwo hergekommenen Tſchechin 
eine Matte verkaufend. Flehender Blick. Bild erzwungener 
Unſelbſtändigkeit: ſchauerlich. — 

Der äußerſte Nordweſten (Linie Seattle-Port— 
land) macht als Land etwa mitteldeutſchen Eindruck: große 
Wälder, leicht bewegter Boden. So wie es jetzt in ſeiner Flora 
ausſieht, muß Deutſchland etwa im 12. bis 13. Jahrhundert 


ausgeſehen haben: in den dichten Tannen ſchon ſtarke, durch die 
Kultur geriſſene Lücken; doch überall in Feld und Weide noch 
Spuren des Urſprünglichen in Baumſtümpfen und ſchwelenden, 
nächtlich leuchtenden Stämmen, in jungen durch das Getreide 
aufſchießenden Baumtrieben, in einem Ackerland, das noch 
durch ſtarke Steinpartien unterbrochen wird, auf denen Feld— 
blumen üppig wuchern. — 

Überall die Betonung des Quantitativen: the greatest in 
the world Stichwort. Nur ein biederer Deutſcher in Portland 
preiſt ſein Bier unter der Deviſe best on Earth an. — 

Portland. Bevölkerungsfrage. In Vancouver und 
Viktoria überwiegt noch durchaus der engliſche Eindruck. In 
Seattle wird in den Phyſiognomien auch noch der engliſche 
Ausdruck häufig gefundey. Daneben nicht fo ſtarkes Über— 
wachſen mehr zu höheren Maßen. In Portland hört das 
Überwachſen anſcheinend faſt ganz auf, wenn auch unter den 
jungen Mädchen noch einige überwachſene Exemplare vorkommen. 
Im übrigen der vollſte Miſchkeſſel aller Nationen. Kein ſpezifiſch 
engliſcher Eindruck der Bevölkerung — aber auch nicht der 
irgendeiner andern Nation. Gewiß viele Deutſche. Aber der 
Geſamteindruck nicht deutſch, am wenigſten mutterländiſch, eher 
kolonialdeutſch. Wenige Farbige, anſcheinend in guten Ver— 
hältniſſen. Die Chineſen nicht zahlreich, aber auch in der 
Tracht europäiſch-amerikaniſch, die Männer zumeiſt, die Frauen 
und Kinder durchaus. Was wird aus alledem werden? Im 
ganzen, wird man vielleicht ſagen können, überwiegt der 
germaniſche bezw. teutoniſche Typ. — 

Wird im Weſten die engliſche Sprache engliſche Nationalität 
nach ſich ziehen? Sicher ſcheint, daß die Frage geſtellt werden 
muß. Die Bevölkerung von Portland macht nicht den Ein— 
druck, mit engliſcher Sprache engliſche Sitten, geſchweige den 
engliſchen Charakter angenommen zu haben. — 

Die amerikaniſchen Städte am ſchönſten bei Nacht, wenn 
all das Kleine beleidigender Häßlichkeiten verſchwindet und 
nur das einfach Große im Schein des elektriſchen Lichts 
heroorivitt, == 


22. Auguſt 1904. Von Portland nach San Francisco. 
Geſellſchaft im Zuge iſt alles andere als engliſch. Schon 
der Tracht nach nicht: keine raſierten Geſichter, kein Damen- 
kleid A Vanglaise. Wieder überwiegt der bloß germaniſche, 
teutoniſche Eindruck. 

In den Wäldern Chineſen als lumbermen (Holzknechte). 

Die Häuſer in den Kolonien aus Holz. Die kleinen 
Häuſer Nutzbauten, wie im Oſten; aber man ſtrebt Kunſt an, 
wenn auch häufig auf die komiſchſte Art. — 

Nichts iſt oder gilt als fertig. Charakteriſtiſch die ſtändigen 
Veränderungen in der Trace der großen Bahnen. Selbſt für 
Chicago übermittelte mir einer der erſten dortigen Gelehrten 
ſeinen ſtändigen Eindruck, als jet die Stadt nur proviforiſch 
ſo, wie ſie iſt. Wie oft habe 10 ſchon im Often, vor 
Gebäuden die Phraſe gehört: we take it down, it comes 
down. — 

Die Amerikaner werden Menſchenalter brauchen, um der 
Natur ihres Landes, der ſie, wohin ſie auch gedrungen ſind, 
den Zauber der Urnatur in ſchnödeſter Weiſe genommen haben, 
die zartern Reize eines vollen Kulturlandes zu verleihen. So 
wenigſtens im Norden und Nordweſten. Dabei wird ſich heute 
viel leichtſinnig und noch mehr leichtherzig Zerſtörtes als un— 
wiederbringlich verloren erweiſen. Die Nationalparke tun es 
nicht; auch in ihnen iſt die Urnatur ſchon vielfach zerſtört, 
zudem ſind ſie mehr Kurioſitäten als einfache Typen der Ur— 
landſchaft. — 

Es muß ſcharf zum Ausdruck gebracht werden: gegenüber 
der alten Kultur der europäiſchen Bevölkerung, der germaniſchen 
wie der romaniſchen, ſind die Amerikaner noch zurück, und ihr 
politiſcher und militäriſcher Sieg in der Welt, insbeſondere über 
Europa, würde daher in dieſem Augenblicke für die geſchicht— 
liche e der Menſchheit überhaupt noch eine Gefahr 
bedeuten. Nicht ſo ſehr alſo in der Zunahme der Bedeutung der 
alten, hohen mongoliſchen Kulturen (Japan und China) liegt 
heute die weltgeſchichtliche Gefahr, wie in dem Siege der teil— 
weiſe noch niedrigen Kulturinſtinkte des Volkes der Vereinigten 
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Staaten, deſſen Geſamtlebensform als geldwirtſchaftliche Zivili— 
ſation, nicht aber ſchon als geldwirtſchaftliche Kultur bezeichnet 
werden kann. 

Konſequenzen für allgemeine Kolonialgeſchichte: Kolonial— 
geſchichte wird häufig mit der Ziviliſation der Wirtſchaftshöhe 
des Mutterlandes beginnen: nämlich von dem Augenblick an, 
da ſich die Kolonie gegenüber der Kultur des Mutterlandes 
ſelbſtändig zu machen ſucht, d. h. nicht mehr bloß von der 
geiſtigen Kultur des Mutterlandes zehrt oder zehren will. Geld— 
wirtſchaftlicher Barbarismus in den Provinzen des römiſchen 
Imperiums: Gallien, Afrika, Spanien. — 

Sehr charakteriſtiſch die Leiſtungen der Eiſenbahn in 
mehr kolonialem Gebiete. In dieſem machen die ſchnellſten 
Züge (Expreßzüge) etwa 20—35 engliſche Meilen auf die 
Stunde, dazu auf etwa 30 Stunden ungefähr 2 Stunden 
Verſpätung. Die Schnelligkeit iſt alſo noch nicht die deutſcher 
Perſonenzüge. Von Portland nach San Francisco (Oakland) 
fährt man 36 Stunden, in Deutſchland würde man etwa 
12 fahren. Grund unter anderem die Anlage der Bahnen. 
Steigungen von 4—6: 100. Dazu die ſchweren Wagen. Soll 
die Geſchwindigkeit mit ſteigendem Verkehr größer werden, ſo 
müſſen die Bahnen umgebaut werden. Sie ſind Erzeugniſſe 
eines haſtenden Unternehmertriebes, „proviſoriſch“, nicht einer 
höheren Zukunft des Landes von vornherein durchaus angepaßte 
Unternehmungen. — 

23. Auguſt 1904. Der Gedanke des Vorausſetzungsloſen, 
der der ganzen amerikaniſchen Ziviliſation zugrunde liegt, 
überträgt ſich auch auf das Werkzeug und befruchtet die 
Erfindungsgabe. Es wird nicht angenommen, daß eine tech— 
niſche Aufgabe, wenn auf irgend einem Wege gelöſt, damit 
für immer gelöſt ſei. Immer neue Kombinationen werden 
verſucht, und es gewährt einen hohen Reiz, die Mannigfaltig— 
keiten dieſer Kombinationen an einzelnen Gegenſtänden, z. B. 
Schlöſſern oder Türklinken, zu verfolgen. Hohes Intereſſe 
ſchon der Jugend für Maſchinelles. — 

Das Denken des Kaufmannes, überhaupt des in den 
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Rädern des geldwirtſchaftlichen Betriebes Befindlichen, erhält 
einerſeits, bei den führenden Individuen, eine große Länge; 
der Funke ſchlägt ſozuſagen durch tauſend Schwierigkeiten 
hinweg zum Ziele über. Aber daneben ſteht das Denken der 
Maſſen. Es charakteriſiert ſich, wenigſtens in Amerika, bis 
in ſehr hohe Schichten hinein dadurch, daß es nur auf das 
Nächſte gerichtet ijt: das Syſtem ijt zu groß, um von allen 
beherrſcht zu werden. In dieſer Begrenzung aber hat es 
das Charakteriſtiſche, daß es nicht ſtetig iſt; es wird fort— 
während durch koinzidierende Veranlaſſungen des ungeheueren 
Wirtſchafts⸗ und Lebensſyſtems im ganzen geſtört. Wer den 
Durchſchnittsamerikaner, namentlich im eigentlichen Geſchäfte 
ſelbſt, beobachtet, bemerkt, daß er, mit dem einen beſchäftigt, 
ſchon immer an ein anderes denkt. Die Folge iſt natürlich 
eine ſteigende tatſächliche Unaufmerkſamkeit und Nervoſität, 
und man kann wohl ſehen, wie bei beſonders verantwortlicher 
Tätigkeit dagegen abſichtlich und mit Methode durch gewollte 
Konzentration des Denkens reagiert wird. Im ganzen aber iſt 
die intellektuelle Haltung die beſchriebene. Beweiſe: die Tat— 
ſache, daß der Amerikaner dann beſonders zu genießen glaubt, 
wenn er zweierlei zugleich ſieht oder hört (Zirkus Barnum); 
die Erſcheinung, daß die ewigen Störungen des Gehörorgans 
durch furchtbaren unnötigen Lärm anſcheinend nicht als ſolche 
empfunden werden uſw. Was muß nun die Folge einer ſolchen 
allgemeinen intellektuellen Haltung ſein? Natürlich kein kon— 
zentriertes, wiſſenſchaftliches Denken, vielmehr Rückfall in 
primitive Denfformen. So in Amerika bei den unteren und 
mittleren Klaſſen evident. Sie haben vielfach verlernt, im 
europäiſchen Sinne aufmerkſam zu ſein. 

26. Auguſt 1904. San Francisco hat ein beſonderes 
kosmopolitiſches Leben, alle Nationen drängen durcheinander, 
im Speiſeſaale der Hotels, beim Einkauf von Waren, bei jeder 
Art von Vergnügung. Abſtreifen des ſpezifiſch Engliſchen, wenn 
auch Sprache und manche Sitte engliſch ſind. Ob trotzdem 
keine ſittliche Verwirrung? Hauptfaktor hier die Frau. Ihre 
Stellung frei und ſicher, weil ſie anfangs wenig vertreten, dann 
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geachtet aus der abenteuernden Beſchäftigung der Männer her, 
freilich in der Ehe nach Anſicht vieler Spielzeug und in ihrem 
Muttercharakter geſchädigt. 

28. Auguſt 1904. San Francisco. Architektur ge— 
miſcht, wie die Menſchen. Am Einzelhaus das franzöſiſche 
Balkonmotiv wie in Montreal, der deutſche Erker gelegentlich, 
aber ſelten die Veranda des amerikaniſchen Oſtens. Alles Holz. 
Vielfach ſehr ſchöne Motive. Keine Schattenbäume, überhaupt 
an der ganzen pazifiſchen Küſte nicht. 

29. Auguſt 1904. Die Großſtädte im Weſten weit von— 
einander entfernt und relativ noch ſehr wenig zahlreich. In 
ihnen drängt ſich daher das Leben des Landes in ganz anders 
ſtarker Konzentration zuſammen, als in Europa. Ja nur von 
dieſem Standpunkte aus das Leben in den amerikaniſchen Groß— 
ſtädten überhaupt zu verſtehen. — 

Die Deutſchen, auch die national gebliebenen, ſind, wenn 
lange in Amerika, dem Vaterland völlig entfremdet, da dieſes 
ſelbſt inzwiſchen ein ganz anderes geworden; und werden es 
daher nie verſtehen. Dies gilt für alle Klaſſen. 

30. Auguſt 1904. In San Francisco ein Denkmal der 
„Arbeit“. Dabei die Arbeit durchaus als moderne Maſchinen— 
arbeit gefaßt. Dies die dem Amerikaner die ſympathiſchſte Arbeit, 
nicht die geiſtige. Daher mit die Überſchätzung des Sports. — 
In der bildenden Kunſt, auch ſoweit ſie von europäiſch durch— 
gebildeten Amerikanern betrieben wird und wurde, überaus 
geringer Niederſchlag der Geſchichte und Natur des Landes, 
am eheſten noch in der Landſchaft. — Der ausgeprägte Ameri— 
kaner hat etwas vom Charakter des Rechnungsrats, trocken 
an Zunge und an Seele. Charakteriſtiſch für das Rationale 
die Straßenanlagen an Bergen (vergl. die Römer), ſie laufen 
abſolut gerade durch Senkungen und Hebungen des Bodens, 
auf die nicht die geringſte Rückſicht genommen wird. San 
Franciscos Silhouette gegen den Horizont könnte eine der 
ſchönſten der Welt ſein. Aber man hat es fertiggebracht, auch 
jie zu verderben durch unſinnige Straßenanlagen, die die Wus- 
ſicht wie mit Zahnlücken durchſchneiden. — Der amerikaniſche 
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Naturſinn ijt noch der animaliſche. Der Amerikaner lebt mit 
der Natur wie das Tier, er weilt gern in ihr, er nutzt ſie, wo 
er nur vermag, und er iſt grauſam gegen ſie. Der höhere 
Naturſinn, der ſich mit einem pantheiſtiſchen Zuge zu verbinden 
pflegt und die Natur als Ganzes und Kunſtwerk höchſter Art 
betrachtet, er fehlt noch. 

Von San Francisco nach Santa Cruz. Volle 
Anderung der Natur, Flora und Fauna, beginnt eigentlich 
erſt mit und ſüdlich von San Francisco. Ja ganz klar erſt 
am ſüdlichen Ende der Bai. Nun die ſubtropiſche Flora: 
Palme und Pfefferbaum. Dazu Höherentwicklung gigantiſcher 
Formen. Bis zum Abſchluſſe dieſer Gegend ſind die Spanier 
von Süden her vorgedrungen; nördlich der Linie Sacramento — 
San Francisco wenig Spaniſches mehr, wenn auch jetzt ſpaniſche 
Firmen nicht ganz ſelten bis Portland. Der Spanier hat bei 
ſeinem Vordringen die Gebirge gemieden. In die herrlichen 
Wälder dieſer, namentlich der Mittelgebirge, iſt erſt engliſche 
Piraterie eingedrungen. Daher im allgemeinen die Namen 
der Ebenen ſpaniſch, die des Berglandes engliſch. 

1. September 1904. Spaniſche Schönheit in Kalifornien. 
Groß gewachſene, oft herrliche Geſtalten. Stolzer, ja ver— 
achtender Mund. Halb lebhaft, halb melancholiſch ſchauen 
die großen, mandelförmigen Augen aus den leicht gebräunten, 
auf der Wange mit diskretem Rot geſchmückten Geſichtern, 
denen eine Kleidung in Schwarz und Purpur, mit ſpärlichem 
Weiß überhöht, beſonders gut ſteht. Altſpanien! — 

Anfänge eigener Poeſie und Muſik vor allem in den 
Muſikhallen und populären Theatern. Poſſenartige Einakter, 
ſogenannte Vaudevilles, Zuſammenſtellung beliebiger komiſcher 
Momente, vielfach ins Burleske des Zirkus übergehend, nicht 
viel über dem chineſiſchen Theater. Charakteriſtiſch: Bein— 
mimik, Geſang à la Negro, Aufnahme rhythmiſcher Momente 
der Muſik und ſelbſt bloß der Diktion durch Pauke, Cymbal 
und Verwandtes. — 

Das amerikaniſche eigene Lied noch rein volkstümlich. Oft 
ſentimental, im Theater geſungen zu einer Reihe illuſtrierender 


Nebelbilder, die dann ganz aus dem amerikaniſchen Leben ge- 
ſchöpft ſind: Campinglife, die Beſchaulichkeit des Cottage, 
die Lichteffekte der Sonne im weſtlichen Meer, das Schaurige 
der Big⸗Tree⸗Haine, das Einſame der Prärie oder der Felſen— 
öde des großen Zentrums. — 

Charakteriſtiſch die Rolle, welche die Freimaurer (Knight— 
Templer) und verwandte Geſellſchaften im amerikaniſchen 
Leben ſpielen. Knight-Templers in Del Monte, elendes 
provinziales Stimmvieh, aufgeputzt mit allerlei äußeren Ab— 
zeichen. Was würden wir dazu ſagen, wenn Schützenvereine, 
Kriegervereine ujw. etwas im geiſtigen Leben der Nation zu 
ſein beanſpruchten. — 

Eſſen auf einer kleinen Bahnſtation von Del Monte her. 
Arbeiter eſſen mit uns zu Mittag (Suppe, Braten mit Karz 
toffeln, Green Corn, Apfelpaſtete, Tee), die Arbeiter trinken 
Milch. Koſtet 50 Cents. 

Del Monte bis Santa Barbara. Ungemein wechſel— 
reich. Kalifornien in dieſer Hinſicht Südeuropa ähnlich, be— 
ſonders Italien und Griechenland. Es fehlt zwar die All— 
gegenwart des Meeres; dafür aber die erhabenen Eindrücke 
des Hochgebirges, Wechſel in der Vegetation und auch, trotz 
ewigen Frühlings, Blüte, grüne Zeit und Dürre. Von 
Del Monte bis zur Hauptbahn Dünen, mit ſtarker graugrüner 
Bewachſung. Dann der flache Boden des Salinastales mit 
den ſich allmählich nähernden Uferbergen. Dieſe kahl; unten 
bisweilen Sandflächen; Größe dieſer Landſchaft. Im übrigen 
alle Vegetation beſeitigt durch anglo-keltiſchen Anbau. In der 
Mitte des Tallaufes treten allmählich Bäume auf, beſonders 
Eichen; neue (ſpaniſche) Art des Anbaues; die ſchönſten und 
älteſten Bäume, nicht gefällt, ſtehen anmutig im Acker. Die 
Bahn gewinnt nach Paſo de Robles die Höhe: wunderbarer 
Abſtieg nach Obispo; erinnert an den Fall der Bahn von den 
Appeninen nach Piſtoja. Zum Schluß auch noch im Weſten 
einige Vulkane; einer faſt ganz vom Bau des Drachenfelſens, 
doch weit höher. Hierauf, jenſeits Obispo, eine großartige 
Dünenlandſchaft: bis das Meer erreicht wird und man auf 


Dünen und Felſen weiter fährt. Höchſt merkwürdiger, faſt 
theatraliſcher Sonnenuntergang. Um 6 Uhr Nebel auf dem 
Meere, dicht, ſchwarz, im Zuge die Lampen angezündet. Von 
der Sonne nichts zu ſehen. Dann, plötzlich, hebt ſich der 
Nebel, verſchwindet im Lande, am Horizonte letztes ver— 
glimmendes Orangerot der Sonne, davor das dunkle Meer 
mit hartem und doch verſtohlenem, leiſe ſilbern ſchimmerndem 
Wogenſchlag an ſteiles Geſtade. 

2. September 1904. Amerika ein Land, in dem die Pferde 
nicht wiehern und die Vögel nicht ſingen (Weisheit eines weſt— 
fäliſchen Laienbruders in der deutſchen Franziskaner-Miſſion 
von Santa Barbara). Miſſion von Santa Barbara. 
Nicht ohne Rührung wird man die rohen Kirchenbauverſuche, 
die laienhaften Gemälde, in denen die ſpaniſche Schule der 
großen Zeit nur noch in roheſten Zügen durchſcheint, wird 
man die, teilweiſe von Indianern ſelbſt nach Anleitung der 
Brüder ausgemalten Pilaſter mit ihrer unverſtandenen Nach— 
ahmung europäiſchen Stucks betrachten. Es klebt ein Stück 
Kultur an dieſen Dingen, denen die Koloniſation der Angel— 
ſachſen nichts gleich Hohes an die Seite zu ſetzen hat, das ſie 
für Eingeborene geleiſtet hätte. — 

3. September 1904. Die engliſche Sprache ein fürchter— 
liches Werkzeug der Weltherrſchaft, namentlich als geſprochene 
Sprache. Man kann ſich in ihr leicht verſtändlich machen. 
Jeder Neger lernt das binnen kurzem. Man kann ſie aber 
viel ſchwerer verſtehen: auch gebildeten Europäern, die ſich 
verſtändlich zu machen wiſſen, bleibt trotzdem der engliſch 
ſprechende Menſch noch lange ein Rätſel. Und noch viel 
ſchwerer iſt es, dieſe Sprache ſo zu beherrſchen, daß man ſich 
öffentlich vor einem vielleicht minder wohlwollenden Publikum 
ſo in ihr äußern kann, daß nicht für den Engländer Anlaß vor— 
handen wäre, den Redner lächerlich zu finden und zu machen. 
So bleibt das Engliſche die Sprache der Herrſchenden. Und 
doch müſſen die Minoritätsnationen ſie gebrauchen, denn ſie 
wird ihnen durch eine ungeheuere Maſchine in den Mund ge— 
drückt: durch das für die ganze neuere Entwicklung der Ver— 
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einigten Staaten jo maßgebende Transportweſen und alles, 
was damit zuſammenhängt. Denn es leuchtet ein, daß dieſes, 
wie etwa eine Armee militäriſch organiſiert, nur eine Sprache 
haben kann; dieſe Sprache aber kann nach Lage der Dinge 
keine andere ſein als die engliſche. — 

Charakter des kaliforniſchen Gebirges. Keine offen an— 
ſtehenden Felſen; überall reiche Verwitterung des Bodens, 
daher weiche bucklige Formen, doch mit ſcharf geriſſenen Regen— 
läufen. Gelber Ton, oft faſt bis nach Orange hin lebhaft 
gefärbt, gelegentlich mit etwas Braun. Unbewachſen oder mit 
Geſtrüpp bewachſen; Farben der Vegetation: dunkelgrün, hell— 
grün, ſilbergrau. Die Wirkung überaus monumental; hier 
müſſen einmal Maler groß werden. Ebenſo die kaliforniſche 
Holzarchitektur im Weſten weitaus die charakteriſtiſchſte; hat 
freilich auch das wunderbarſte Material; kann vor allen Dingen 
durch die Länge des Holzes beſondere Wirkungen erreichen. — 

In Los Angeles eine deutſche Buchhandlung. Im 
Schaufenſter neben zahlreichen engliſchen Büchern von deutſchen 
nur die Bibel, „Die Gartenlaube“, Hebels „echter“ Rheiniſcher 
Hausfreund, Kalender für 1904. Auf Anfrage im Laden, 
wo auch „Über Land und Meer“ und von der neueren Zeit— 
ſchriftenliteratur „Die Woche“ zu finden, die Antwort, weitaus 
am beſten gehe „Die Gartenlaube“. 5 

4. September 1904. Los Angeles ſo weitläufig ge— 
baut, daß man in den äußeren Stadtteilen faſt die ganze 
Nacht hindurch das Krähen der Hähne hört; man hat Platz 
genug, um Hühner zu halten. 

5. September 1904. Kalifornien im Vergleich zu Italien. 
Beide haben die Monumentalität der Bergformen, Kalifornien 
noch mehr als Italien. Schon die Größe bringt das mit ſich, 
doch fehlt die Mannigfaltigkeit Italiens in Flora und geo— 
logiſchen Formen; etwas von der Monotonie des Kontinents 
geht auch auf Kalifornien über. — 

Wird der amerikaniſche Weſten eine eigene Kultur aus— 
bilden? Kalifornien wäre an ſich dazu geeignet, aber es iſt 
zu leichtlebig im Verhältnis zum Buſineſs-Yankeetum, dazu 
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zu klein. Oregon und Waſhſington gleichen vielmehr dem 
Oſten. Und ſollte Seattle hier ſiegen, was ſehr wahrſcheinlich, 
ſo wird eben von dieſem Punkte her etwas wie oſtamerikaniſches 
Weſen einziehen. Sicher aber werden die nördlichen Küſten— 
ſtaaten eigenartig und ſcharf hervortreten, im Gegenſatz zum 
Zentrum, das zurückgehen wird, da es einer belebenden Küſten— 
bildung im ganzen entbehrt. — 

Für die rationell und konſequent durchgeführte Geld— 
wirtſchaft charakteriſtiſch iſt der abgewandelte Gebrauch von 
Wörtern wie office und market (erſteres Laden und Amts— 
ſtube, z. B. auch des Arztes, letzteres wiederum auch Laden, 
z. B. von Fleiſchern und Gemüſehändlern); ferner der Gebrauch 
von it is im Sinne von es koſtet; die Sitte, bei jedem Ding, 
namentlich auch Kunſtwerken, den Hauptnachdruck darauf zu 
legen, was es gekoſtet hat und, namentlich bei Gebäuden, wie 
lang, breit und hoch es iſt, überhaupt das ſchnell ſich auf— 
drängende quantitative Element in der Schätzung der Dinge. 

Im Weſten die Natur noch nirgends bemeiſtert; ſie drängt 
ſich noch überall in die menſchlichen Schöpfungen hinein; 
charakteriſtiſch der ganz regelmäßige Gebrauch der bei uns im 
allgemeinen nur noch auf dem platten Land bekannten Fliegen— 
fenſter ſelbſt in den größten Städten. Am meiſten erſcheint 
die weſtliche Natur bewältigt in Kalifornien; aber auch hier 
z. B. die Umgebung von Los Angeles nach europäiſchen Be— 
griffen keineswegs das Kulturparadies, als das ſie dem Amerikaner 
erſcheint. — 

9. September 1904. San Francisco-Ogden. Gegen— 
über dem Waſſer iſt der einzelne Menſch ohnmächtig. Zu ſeiner 
Bewältigung überall Gemeinſchaften nötig. Ziviliſierende Be— 
deutung des Waſſers in dieſer Richtung. — 

Jeder Hiſtoriker ſollte von Menſchen noch nicht veränderte 
Strecken der Erde geſehen haben, um beurteilen zu können, 
was Menſchenarbeit bedeutet. — 

10. September 1904. Zentralbecken der Rocky— 
Mountains, Nevada. Das Ganze überaus großartig, ſchon 
in den Formen, namentlich aber in Luft und Licht. Die Luft, 
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die reinſte von der Welt (wir find immer zwiſchen 4500 und 
6000 Fuß Höhe), erfriſchend, getränkt von dem Wermutgeruch 
des Sagebruſhes, leiſe ziſchend und pfeifend. Die Sonne klar 
vom erſten bis zum letzten Strahl. Herrlich die mit ihr ver— 
bundenen Vorgänge, vor allem der Sonnenuntergang. Der 
Superlativ zu Florentiner und römiſchen ſchönen Untergängen; 
Dauer faſt eine Stunde; geht von Gelb in Orange über und 
endet im vollſten Feuerrot, dem eine bleiche letzte Strahlung 
folgt. Wunderbar vor allem auch die beſchienene Gegenſeite: 
die Berge ſilbern graublau, ganz licht, unten bis ins Weiße 
ſchillernd, der Boden bleich von weißem Sand; das Ganze mit 
ſtarken Reflexen in Roſa, dann braunrot übergoſſen. Dies 
die ſchönſte Ebene, die ich je geſehen. Gelänge es, ſie voll 
bewohnbar zu machen, fo würde hier das Herrenvolk der Ver- 
einigten Staaten entſtehen müſſen: eine Miſchung des Volkes 
der Schweiz und der Brandenburger. 

13. September 1904. Die Kalifornier ſind nicht die Leute, 
die einmal herrſchen werden. Viel zu läßlich. Leider darunter 
auch die Deutſchen. Halten wird ſich nur San Francisco 
durch ſeine unvergleichliche Lage, auch durch ſein beſonderes 
Klima. Im übrigen wird Kalifornien für die U. 8. A. fein, 
was Italien für Zentraleuropa. Die Hauptentwicklung wird 
in den Norden fallen: Portland mit ſeinem Engrosumſatz, 
Seattle mit ſeiner Rührigkeit. Dazu das zentrale Becken als 
Hinterland. — 

Salt Lake City (Mormonenſtaat Utah): in den Straßen 
herrſcht der Geiſt alter Ordnung; man ſieht, was eine Idee 
vermag. Sie bringt auch materiellen Wohlſtand, wie das reich 
angebaute Tal von Utah zeigt: an Energie der landwirtſchaft— 
lichen Nutzung ſelbſt Kalifornien und erſt recht dem übrigen 
Weſten überlegen. — 

Stupider Konſervatismus häufiger in Amerika als man 
denkt, zum Teil Folge von Selbſtüberſchätzung. So im Eiſen— 
bahnweſen. Eins der charakteriſtiſchſten Beiſpiele die Bei— 
behaltung des engliſchen Schiebefenſters in den Eiſenbahn— 
perſonenwagen, das für Zentrum und Weſten paßt, wie die 


Fauſt aufs Auge. Ein Superlativ hierzu wieder die Cin- 
richtung der Fenſter in den Wagen der Rio Grande -Eiſen⸗ 
bahn. Sie legen ſich geſchloſſen mit einem Holzbande von etwa 
15 cm, geöffnet mit einem ſolchen von etwa 20 em genau in 
die Sehhöhe des Reiſenden: er kann alſo, wenn er nicht kniet, 
niemals den Horizont ſehen. Dieſe mit ſo vollſtändigem Mangel 
an Einſicht und Umſicht eingerichtete Bahn nennt ſich dabei 
die größte Ausſichtsbahn der Welt: Scenic line of the world; 
und in der Tat durchläuft ſie herrliche Landſchaften. — 

14. September 1904. In Hellas ſtritten ſieben Städte 
um die Ehre, daß Homer ihnen durch die Geburt angehöre; 
im Weſten Amerikas ſtreiten mehr als ſieben Städte darum, 
welche von ihnen noch nicht einmal das beſte, ſondern nur das 
Hotel habe, das am meiſten gekoſtet hat. 

15. September 1904. Der Amerikaner arbeitet intenſiv, 
aber nicht lange. Er hat ſehr viel Mußezeit, da er ſeinem 
Lande noch nichts abzuquälen braucht: viel mehr als der 
Europäer in den Städten. Kein großes Nachtleben, trotzdem 
des Morgens ſpät Anfang gemacht wird, alſo viel Schlaf. 
Dazu viel Sport. Geiſtiges Leben? Muße dafür wäre da. 

25. September 1904. Von Saint Louis nach Oak— 
land (Vorberge der Alleghanies). Ein anmutiges 
Land in ſtetem Wechſel von Berg und Tal: wie ein etwas 
niedrigeres Steiermark. Dazwiſchen majeſtätiſch in ſeinem 
breiten Waſſerbande der Ohio. Spuren der urſprünglichen 
Beſiedlung auf den Höhen noch ſtärker, Baumſtümpfe, ſinnlos 
kahl gelegte Flächen, gelegentlich das, was man im Mittelalter 
nemus mortuum nannte: kahl geſchälter Wald, oder wenigſtens 
abgeſtorbene Bäume neben Neuwuchs. Blockhäuſer; Stellen 
ſteppenartigen Charakters. In der Tiefe weniger. Am Ende 
erinnert hier nur noch der Holzbau der Häuſer, überhaupt die 
reichliche Verwendung von Holz zu allerlei Zwecken, und hier 
und da auch ein Baumſtumpf an die Jugend der Bebauung. 

Waſhington. Anmut der Landſchaft. Vergleich mit 
Potsdam: namentlich in Arlington und Mount Vernon. — 
Militäriſcher Charakter der Denkmäler, Generalsmonumente: 
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Unterſchied dieſer in Venedig und in den Vereinigten Staaten. 
Inſchriftenfreude ein Zug aller großen Republiken. 

Waſhington — Richmond. Tief eingreifende Fluß— 
täler, faſt Canons. Dazwiſchen rauhe Gegend, voll von Heide 
und Niederwald, ſowie von Hochwald mit dicht verſchränktem 
Unterholz. Gebiet der großen Schlachten des Bürgerkriegs 
zwiſchen Fredericksburg und Richmond. Heute erinnert nur eine 
rohe Steinpyramide an die ungeheuern Verluſte von Menſchen— 
leben, namentlich der Konföderierten. Vergleich mit den Kämpfen 
um Orleans 1871. 

30. September 1904. Auffallend häufig Mannweiber, ſo 
namentlich ins Männliche ausſchlagende Altſtimmen, deren 
Gebrauch in der komiſchen Muſik geradezu regelmäßig ge— 
nannt werden kann. Das einheimiſche Theater an erſter Stelle 
auf das Komiſche geſtellt: Poſſe, Ausſtattungsſtück, Operette 
niedern Stils in bunter Miſchung. Charakteriſtiſch 1. der 
Zug ins Grelle. Beſondere Beleuchtung der Hauptperſonen 
durch elektriſches Licht. Eine Rolle zumeiſt ganz herrſchend. 
2. Der Zug zum Maſſenhaften. Ein „big choir“ das zunächſt 
Verlangte. Der Chor als Milieuſchilderer am Anfang des 
Stückes oder Aktes. Sinnloſe Begleitung der Einzelgeſänge 
durch den Chor. 3. Der Schauſpieler noch Spaßmacher. Ein— 
fluß des Sportes auf die Geſten und Bewegungen. Die An— 
mut die der niederen Kultur des Negers. 4. Inhalt gleich 
Null. Die Charaktere oft nur Typen und noch dieſe oft kaum. 
5. Muſik charakterlos, oft direkt europäiſch, daneben geiſtloſe 
Ausnützung der Negergeſänge. Ein Europäer mit einigen 
Anſprüchen wird ſich abgeſtoßen fühlen. 

2. Oktober 1904. Von Waſhington nad New Pork. 
Prächtiger Tag. Indian Summer. Überall ſchon Wälder zweiten 
und dritten Wuchſes. Gelegentlich noch Baumſtümpfe und 
nemus mortuum; ſchwerlich aber noch Reſte urſprünglicher 
Urbarmachung. Leicht bewegtes welliges Land, wie zwiſchen 
Waſhington und Richmond, aber keine wilderness. Auf dem 
Lande ſaubere Holzhäuſer (an Stelle der Neger-Cabins ſüdlich 
von Waſhington), breit gebaut, meiſt weiß 5 freund⸗ 
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lich, Veranda, Anfänge von Schattenbäumen. Aber der Anbau 
nach europäiſchen Begriffen noch ſehr von ohngefähr und 
extenſiv; verläuft ohne klare Grenze in einen Wald, der viel⸗ 
fach doch nur aus ungepflegtem Unterholz beſteht. — 

Kolonialer Zug im amerikaniſchen Charakter des Sich— 
bedienenlaſſens bis ins kleinſte hinein (wo es nicht zu viel koſtet): ſo 
wird man zum Sklaven des Schuhputzers, des Eiſenbahnportiers, 
überhaupt der untern Beamten, denen dieſes Bedürfnis eine 
charakteriſtiſche Gewalt gibt. Vergleiche Norddeutſchland, wo 
verwandte Züge in der ſogenannten Direktion des Publikums. 
Dieſe beſteht in den Vereinigten Staaten in zwar nicht ſo 
mannigfachen, aber in um ſo entſchiedener entwickelten Formen: 
z. B. im Eiſenbahnweſen, ferner überall da, wo Billette oder 
Schecks ausgegeben werden; und wo geſchieht das in Amerika 
nicht? Die Tyrannei iſt noch viel ſchlimmer als in Nord— 
deutſchland, und von niemand beſtritten. 

Philadelphia — New York. Die Sumpflandſchaft am 
rechten Ufer des Hudſon, die man vor Jerſey, gegenüber 
New Pork, kreuzt, iſt zugleich eine Grenze landſchaftlicher Typen. 
Denn nördlich von New York fest eine Landſchaft ein, die zwiſchen 
New York und New Haven immer mehr nordiſchen Charakter 
(Kopenhagen, ja, noch mehr Stockholm) entwickelt, wenn auch 
die Farben noch lebhafter ſind. Der Geſamteindruck iſt ein 
ſolcher von großer Nobleſſe; es ſieht aus, als hätte es ſoeben 
überall abgeregnet. Niedrige Höhenrücken, an ſich wenig ge— 
pflegter Wald, aber weit verbreitet und mit zahlreichen kräftigen 
Exemplaren halb nordiſcher Bäume durchſetzt; ſtärkeres Auftreten 
der Tanne. 

2. Oktober 1904. Entzückender, ganz nordiſcher Sonnen— 
untergang: ein Sonnenuntergang der Götterdämmerung. 

3. Oktober 1904. Übergänge von der intellektuellen zur 
künſtleriſchen Kultur: amerikaniſche Bibliotheken mit ihrem 
öffentlichen Charakter, oft prächtige Bauten, die ſchönſte viel— 
leicht die berühmte Boſtoner öffentliche Bibliothek; Kirchen: 
freilich im Detail wenig Eigenes, nur etwa neuerdings Glas— 
malerei (Tiffany) in ganz neuen Motiven und Wirkungen. 


Aber eigenartig die Löſung der Raumbedürfniſſe (wäre genau 
zu ſtudieren). 

5. Oktober 1904. Umgegend von Boſton. Nordiſch, 
namentlich am Meere hin: etwa wie Stockholm, doch um einige 
Grade freundlicher; das harte Geſtein ſieht nur gelegentlich 
hervor, und die Höhen ſind mehr auseinandergezogen: das 
Ganze alſo breiter angelegt. — Plymouth. Wie gut hatten 
die Pilgrimväter die erſte Heimſtätte auf fremder Erde gewählt: 
ein Quell friſchen, ein Bach reichlich und klar fließenden Waſſers, 
beide hin an einem mäßigen Abhang, deſſen obere Spitze leicht 
verteidigungsfähig gemacht werden konnte: vor alledem ein 
damals noch nicht verjandeter, leicht befahrbarer und großer 
Hafen, und ringsum hügelige Ufer von jener Anmut der 
Reſignation, die auch europäiſchen Landſchaften des Nordens, 
vornehmlich des ſüdlichen Schwedens, eigen iſt. Mit Rührung 
blickt man heute von der Spitze des Hügels, deſſen Boden 
die einfachen Grabſteine der Pilger trägt, auf dieſes Ganze: 
einen weltgeſchichtlichen Schauplatz von der Einfachheit und 
Größe, in der auch die Eigenſchaften der Pilgerväter wurzelten. 

6. Oktober 1904. Der Neger verſagt in ſolchen arbeits— 
teiligen Beſchäftigungen, wo er entweder längere Schlußreihen 
vollziehen oder aber überhaupt ſtändig denken muß. Sehr genau 
läßt ſich der Umfang ſeiner Fähigkeiten im Kellnergewerbe, dem 
er an ſich (wegen der Ruhepauſen) gern nachgeht, überſehen: 
er iſt als Speiſewagenkellner, in kleinen und einfachen Ver— 
hältniſſen, noch brauchbar, weniger dagegen als Hotelkellner. 
Freundlich iſt der Neger überall, wo er ſich innerlich und geiſtig 
nicht ganz zurecht findet (wie der Hund); wo er ſich zu Hauſe 
fühlt, wird er herriſch. 

12. Oktober 1904. New York. Brooklyn charakteriſtiſch 
für die Art, wie die Natur in Amerika auf den Menſchen abfärbt. 
Dieſer Ort mit einer Bevölkerung faſt in der Höhe der Berliner 
macht, abgeſehen von wenigen New Pork benachbarten Straßen, 
den Eindruck einer Mittelſtadt von endloſer Ausdehnung; zumeiſt 
Einfamilienhäuſer, darunter noch Holzhäuſer: das bange Einerlei 
der Natur iſt auf den Menſchen übergegangen. — 
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In der Muſik noch am meiſten klare Übergänge zu Eigenem, 
ſo in der beſſern Operette. Charakteriſtiſch, wie die Amerikaner 
als Maſſe das ihnen Eigene aus der Muſik herausgreifen, 
während die europäiſche Muſik nicht ſo leicht populär wird. 
Erfolg des Message of Violets aus dem Prince of Pilsen 
im Jahre 1904. — 

13. Oktober 1904. Höchſt intereſſant die Sammlung 
alter Poterien von Peru im New Yorker Muſeum of Arts. 
Darunter eine große Anzahl von Geſichtstöpfen, in denen die 
Kunſt der Wiedergabe des menſchlichen Kopfes bis zur vollen 
Beherrſchung des Ausdrucks typiſcher Empfindungen und Dis— 
poſitionen (Geiz, Gier, Schmerz) getrieben ijt. Einzelne Stücke 
geben wohl mit Sicherheit Porträts, oder ſtehen wenigſtens auf 
der Höhe einer Kunſt, die das Porträt primitiv beherrſcht (gleich 
Deutſchland Ende 13. Jahrhunderts). — 

Die moderne amerikaniſche Inſtrumentalmuſik lebt von 
den trivialſten melodiſchen Formen; Hauptſache einfache oder 
überraſchende Klangwirkung und ſtarke Betonung des Rhyth— 
miſchen. Daher Wechſel von einfachen, oft choralartig auf— 
einanderfolgenden Akkorden und von dominierenden Spektakel— 
inſtrumenten, bei denen die Nachahmung des Negerplattelns 
durchſchlägt. Ausführung zumeiſt mäßig. Dieſelben Elemente 
überwiegen in der Ausführung europäiſcher Klaviermuſik: der 
Ton iſt die Hauptſache. — 

Neben dem Negerelement im Geſange ein andres, das 
man im Grunde das Pilgrimselement nennen könnte: kommt 
aus den puritaniſchen Pſalmen. Aus dieſer Quelle vor allem 
der Volksgeſang auf den alten Farmen Neuenglands: höchſt 
getragene Lieder; ſoweit weltliche Elemente in ſie eine ſtärkere 
Note bringen, kommen ſie aus dem engliſchen Volkslied; ſo 
z. B. der Sprechton. — 

Plaſtik im New Yorker Muſeum. Die alte einheimiſche 
Porträtplaſtik (zweite Hälfte 18. Jahrhunderts) nicht ſchlecht: 
redlicher Durchſchnitt engliſchen Könnens, verſchwindet aber 
künſtleriſch vor den beiden herrlichen Porträtbüſten Waſhingtons 
und namentlich Franklins von Houdon. — 


Im Muſeum of Arts in New York hat man gewagt, ein 
Porträt von John S. Sargent, darſtellend Henry G. Mar— 
quaud, den Präſidenten des Muſeums, in ein Kabinett hervor— 
ragender alter Meiſter und zwiſchen nicht ſchlechte Bilder von 
Frans Hals zu hängen. Ganz hält ſich das Bild in dieſer 
Umgebung nicht, aber doch ſo ziemlich. 

14. Oktober 1904. Ein Hindernis der Entwicklung eigener 
amerikaniſcher Kultur iſt, daß die größten Städte der Vereinigten 
Staaten faſt alle im Oſten liegen und an europäiſcher Bildung 
bis zu dem Grade feſthalten, daß ihnen die Aufgabe, eine 
eigene Kultur zu entwickeln, vielfach noch gar nicht klar ge— 
worden iſt. 

17. Oktober 1904. Pennſylvanien, zwiſchen Phila— 
delphia und Harrisburg. Die reiche Gegend, in der die 
Deutſchen ſitzen, iſt faſt in jedem Zuge als deutſch zu erkennen. 
Vor allem an dem ſorgſamer als ſonſt geklärten Boden, den 
reinlichen Viehzäunen, der teilweiſen Abgrenzung der Felder 
durch Steinfindlinge aus den Ackern, an dem niedrigen und 
gedrungenen Hausbau mit nicht ſelten zuſammenhängenden Ge— 
bäuden, an dem Dachüberhang des Oberſtocks mit darunter 
hinlaufendem Balkon, an den ſaubern weißen Zäunen um die 
Hofſtätte, an dem Fehlen jeder kahlen ſchlechtwaldigen Stätte 
in der Flur, ſo daß wenig Wald übrigbleibt, und nicht zuletzt 
an einem gewiſſen Etwas, das dem durchreiſenden europäiſchen 
Deutſchen vorſpiegelt, er ſei an einer ihm noch unbekannten 
Stelle wieder in ſein Vaterland gekommen. — 

Die bunte Pracht der Belaubung des Indian Summer 
iſt am höchſten um Boſton, einigermaßen entwickelt auch noch 
um New York. In den Alleghanies überwiegen neben manchem 
bunten Tone braune Färbungen, doch gehen dieſe oft tief ins 
Violett und wirken dann höchſt eigenartig, namentlich auch in 
von ferne geſehenem Bergwald. — 

Susquehanna, was iſt aus dir, dem breitſtrömenden 
Fluſſe in der Fülle ſeiner Sandbänke und felſigen Riffe ge— 
worden? Und was gar aus dir, ſmaragdner Juniata! Eine 
viergleiſige Bahnſtrecke läuft an euch hin, bedeckt mit endloſen 


Kohlenzügen, daneben von flüchtigen Schnellzügen der Reiſenden 
nach Weſten belebt; und die Worte, die an euren Ufern jeder 
rußige Ort, jede ſchmutzige Fabrik predigt, find steel and iron. 
An die Vorzeit aber mit ihren Sagen und ihrer kampferfüllten 
Schönheit erinnern nur noch eure klangreichen Namen, vereint 
mit einigen andern, wie Conestoga oder Tuscarora. — 

Zur Sittlichkeit in Amerika. Anſchlag in einem der erſten 
Hotels in Pittsburg: A watchman patrols these halls 
day and night for the protection of our guests and to 
keep objectionable characters out of the house. Commercial 
men having lady patrons visiting their rooms will please 
leave their door open. — 

Furchtbares Schickſal, in einer Gegend wie Pittsburg 
zu wohnen. Der Himmel der Regel nach von Rauchwolken 
verhüllt, in den Tälern ein jeder Schönheit bares Induſtrie— 
weſen voll von Dampf und Geſtank und mißfarbigen Wäſſern, 
denen man den letzten Tropfen ihrer Reinheit abgequält hat, 
unbeſorgt um die Fabrikruinen häßlichſter Art in ſeinem Bereiche 
und um den ſtändigen Eindruck blinder und zerbrochener 
Fenſter; die Berge hinauf letzte dürre Stämme und Reſte einſt 
grünender Wälder in unangenehmem Wettbewerb mit 
Telegraphenſtangen und ſonſtigen unförmigen Trägern von 
Elektrizität: Das iſt eine Welt, das iſt deine Welt! Iſt es 
nötig, daß eine hohe Kultur derartige unwürdige Zuſtände er— 
zeugt — und ſollen wir dereinſt, wie die Bazillen in ihrem Unrat, 
in ſolchen Errungenſchaften der Technik zugrundegehen? — 

Ganze Städte in den Alleghanies ſind deutſch ge— 
baut: der deutſche Holzbau höher in den Stockwerken als der 
engliſche, nicht ſo am Boden kriechend, die Grundfläche gewöhnlich 
kleiner als beim engliſchen Hauſe. Neigung zu durchlaufenden 
Balkonen (Veranden in höhern Stockwerken). Neigung, bei Villen 
(namentlich beim Steinbau aus Briques) Türme anzubringen, 
überhaupt wohl unbewußte Hinneigung zu den Struktur— 
prinzipien der deutſchen Renaiſſance. Das alles friſch, ur— 
wüchſig, nicht ins Feinere entwickelt. Auch Neigung zu Giebeln 
nach vorn. Am amüſanteſten vielleicht Huntingdon: es 
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iſt dem ganzen Charakter ſeiner Straßen nach, abgeſehen von 
einigen Außenſtraßen im engliſchen Villenſtil, eine deutſche 
Stadt in kolonialer Abwandlung deutſcher Baugedanken. Auch 
Lancaſter iſt nach Verſicherung des Präſidenten der Hopkins⸗ 
Univerſität in der Anlage deutſch. — 

Beim deutſchen Farmerhaus in Pennſylvanien zu bedenken, 
daß es ſchon das zweite Haus iſt nach dem urſprünglichen Block— 
hauſe (von dem hier und da noch einige Exemplare ſtehen). 
Aber auch das Blockhaus trug deutſchen Charakter: ein enges 
zweiſtöckiges Häuschen mit (nach engliſchen Begriffen) zu hohen 
Zimmern. — 

Zwei gut angebaute Länder gibt es in den Vereinigten 
Staaten: Pennſylvanien und Utah: religiöſe Begeiſterung 
und deutſche Nationalität. Nach europäiſchen Begriffen ganz 
gut angebaut aber iſt nur eins: Pennſylvanien. Nur eine 
gut geleitete Bahn, mit Ordnung überall, mit Sinn für die 
Schönheit der Bahnhofsanlagen: die pennſylvaniſche. — 

Wenn irgendwo der Geiſt milder, maßvoller Schönheit zu 
ſehen tft in Nordamerika, jo auf dem platten Lande Pennſyl— 
vaniens, nach Natur und nach Charakter der Beſiedlung und der 
Beſiedler. Die Gegend iſt „heimlich“, iſt „gemütlich“, iſt deutſch. 
Der allgemeine Eindruck der des Oberrheintales, allenfalls noch 
der der Moſel, wenn auch nicht ſo üppig, ſo ins einzelnſte 
gepflegt und mit ſo hohem geſchichtlichen Hintergrund. — 

Die Orte am Juniata und Susquehanna in ihrem maleriſchen 
Aufbau erinnern an Orte etwa am Regen (Eiſenbahnlinie 
München⸗-Hof): wenn fie keine alten Schlöſſer haben, jo haben 
ſie doch alte Häuſer und alte Kirchen, haben in beſcheidenem 
Sinne Geſchichte. — 

Merkwürdig die grauen und ſchwarzen Farben der nörd— 
lichen Alleghanies, namentlich gegen Abend: Tintoretto auf 
der unbelichteten, Corot auf der belichteten Seite. 

18. Oktober 1904. Die Philadelphiaer ſprechen 
ihren eigenen Dialekt, leicht erkennbar. Sie verlieren ihn aber, 
nach New Pork verſetzt, ſehr raſch, in einzelnen Fällen bis zu 
völligſtem Abſtoßen, zugunſten der New Porker Ausſprache. 
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19. Oktober 1904. Philadelphia. Handhabung der 
europäiſchen Architektur. Einerſeits roh, namentlich bet der 
Übertragung ins Koloſſale, was an erſter Stelle den zierlichen 
Stilen, z. B. der franzöſiſchen Renaiſſance (City Hall von 
Philadelphia) ſchadet, anderſeits ſinnlos überladen. 

An einer Kirche zu Philadelphia vier Predigten angekündigt 
über das Thema: Why they fail. Dazu der Zuſatz: You 
are invited. You will find a hearty welcome. Good music. 
Help to better living. 

20. Oktober 1904. Unterſchrift unter dem Bilde von 
Steubens im Staatenhauſe zu Philadelphia: From irregular 
bands without discipline he created the armies of the 
United States. 

Inſchriften im Staatenhauſe zu Philadelphia: 1. Aus 
Penns Frame of Government: Any Government is free 
to the people under it whatever be the frame where the 
laws rule and the people are a party to those laws and 
more than this is tyranny, oligarchy and confusion. 
2. Aus der Unabhängigkeitserklärung: We hold these truths 
to be self-evident, that all men are created equal, that 
they are endowed by their creator with certain unalienable 
rights, that among these are life, liberty and the pursuit 
of happiness; that to secure these rights governments 
are instituted among men deriving their just powers from 
the consent of governed. 


Betrachtungen. 


Die bisher wiedergegebenen Notizen entſtammen einem 
Tagebuche, das nichts enthalten ſollte, als was ich nur mit 
meinen Augen ſehen, mit meinen Gefühlen aufnehmen, durch 
meine Vorſtellungen verknüpfen würde: ſozuſagen einen ganz 
exkluſiven und momentanen Niederſchlag des perſönlichen Ein— 
druckes. Daß ein ſolches Programm ſchwer, wenn nicht un— 
möglich durchzuführen war, war mir von vornherein klar: es 
konnte ſich nur um eine Annäherung an ſeine Forderungen 
handeln. Inwieweit dieſe erreicht worden iſt, darüber kann 
der Leſer beſſer urteilen als der Verfaſſer. 

Ein zweites Tagebuch war dazu beſtimmt zu enthalten, was 
ich von anderen erfuhr; zudem ſolchen Betrachtungen Platz zu 
gewähren, in denen ſich eigene Gedanken ſchon mit fremden Er— 
fahrungen miſchten. Von den Aufzeichnungen dieſer zweiten Art 
lege ich im folgenden einige vor; ſie ſind zumeiſt in New York 
und während der Heimfahrt, auf dem Schiffe, entſtanden. 

Im übrigen lag es in der Natur der Sache, daß ich das 
erſte Tagebuch mehr im Anfange meiner Reiſe, das zweite 
dagegen am Schluſſe mit Notizen füllte. Indem dies geſchah, 
hat ſich dann freilich der Charakter des zweiten Tagebuches 
gegen ſein Ende hin etwas gewandelt. Es ſind ihm ſchließ— 
lich, unter ſtändigem Magrerwerden des erſten, auch Wugenblics- 
notizen einverleibt worden: von denen ich immerhin einiges 
hier mit zum Abdruck bringe. 
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Frömmigkeit. Nichts iſt ſchwerer, als über Familien- 
leben und über Frömmigkeit einer fremden Nation urteilen. 
Das eine greift bis auf das unterſte ſoziale Element, iſt gleich— 
ſam der Verſuch, die ſoziale Zelle anatomiſch zu behandeln; 
das andere bedeutet ein Hinunterſteigen in den tiefſten Quell⸗ 
ſchacht alles höheren geiſtigen Lebens. 

Über amerikaniſches Familienleben habe ich befragt, weſſen 
ich habhaft werden konnte: Familienväter, Junggeſellen, Geiſt⸗ 
liche, Arzte; habe auch unabläſſig beobachtet. Aber ich wage 
kein Urteil. Würde ich es über die franzöſiſche oder italieniſche 
Familie wagen, die ich doch beſſer zu kennen glaube? 

Eher darf man ſich zur Frömmigkeit äußern. Sie hat 
eine öffentliche Seite, die kirchliche. Sie hat bei den abend— 
ländiſchen wie bei den morgenländiſchen Völkern beſtimmte 
Entwicklungsſtufen gehabt und hat ſie noch: Stufen, die der 
Hiſtoriker kennt: ſo daß er nicht ohne eingehende Analogie— 
vorſtellungen zu Worte kommt. — 

In Amerika gilt auch kirchlich der Satz: In meines Vaters 
Hauſe ſind viele Wohnungen. Freie Kirche im freien Staate: 
welche Wohltat. In Amerika war ſie leichter zu erreichen, da 
keine oder faſt keine alten Zuſammenhänge zwiſchen Kirche und 
Staat, finanziellen, adminiſtrativen, herrſchaftlichen Charakters, 
zu liquidieren waren. Welche Nation des alten Europas wird den 
Mut haben, zuerſt auf dieſem Gebiete gleich Amerika die Folge— 
rungen eines im übrigen rezipierten Subjektivismus zu ziehen?! 

Es iſt müßig, ſich zu fragen, wie viel Sekten es in den 
Vereinigten Staaten gibt. Lehrreich wäre es, den ſpezifiſch 
amerikaniſchen Einſchlag bei vielen feſtzuſtellen: im Spiritismus 
z. B. ſcheint ſich alte Indianerfrömmigkeit zu regen. Der 
Fremde ſieht vor allem die abweichenden Formen des Kultus: 
und dieſe übertreffen an Zahl noch weit die Zahl der Sekten. 

In einer Stadt des ſüdlichen Kaliforniens zog mich in 


Inzwiſchen hat Frankreich die Löſung des Problems unternommen; 
eine der Großtaten der Nation ſeit 1870, mag auch die Durchführung der 
Löſung niemandes Beifall verdienen. 


den Abendſtunden disharmoniſcher Lärm in einen räucherigen 
Saal. Er erwies ſich durch einen langen Vorhang mitten 
durchgeteilt: rechts war Varicéteétheater, links tagte die Heils— 
armee. — Iſt das Bild ſo ganz fremdartig? In Paris hat 
im Jahre 1900 die Comédie française im Apollotheater der— 
art geſpielt, daß man durch die Verſe Racines das Gekreiſch 
der Variétéheroinen durchhörte. Ländlich ſittlich. 

In Aſhland in Virginien, wo mir amerikaniſche Freund— 
ſchaft die Gunſt verſchaffte, dem Morgengebete des Randolph 
Macon College beizuwohnen, haben mich die ſtrengen Formen 
einer Gottesverehrung im Geiſte hingeriſſen; noch höre ich das 
einfache Gebet des knienden Kaplans, und nie habe ich mit mehr 
Andacht eines der alten Pilgrimsväterlieder mitgeſungen. — 
In Aſhland amtiert auch ein Negerpaſtor, wie viele Neger— 
paſtoren Presbyterianer, ein eifriger Hirt und Leiter der Seinen 
in spiritualibus et temporalibus; ich habe ihn nur von ferne 
geſehen, kann mir aber nach der Art derjenigen ſeiner Beicht— 
kinder, die ich auf einem flinken Run⸗about in Feld und Wald 
beſuchte, ungefähr denken, wie bei ihm Chriſtenlehre und Gottes— 
dienſt verlaufen mögen. N 

In New Pork treten wir in eine bekannte Millionärs⸗ 
und Milliardärskirche. Einfache Formen des Hauſes, aber vom 
edelſten Material. Elektriſche Beleuchtung, unſichtbar hinter 
den Pfeilern, die je nach Inhalt von Geſang und Erbauung 
wechſelt wie die Kuliſſenbeleuchtung eines Theaters. Wunder— 
barer Geſang, ein auserwähltes Programm klaſſiſcher Kirchen— 
muſik, darunter viele deutſche Meiſter. Du bleibſt über einen 
Teil der muſikaliſchen Andacht hinaus; man nimmt an, du 
ſeieſt nicht bloß neugierig, ſondern du ſucheſt Erbauung; ein 
Diener führt dich in einen der ſchrankenumgebenen Sitzplätze; 
du haſt nun stallum in loco: fühlſt dich ein, ſingſt, hörſt der 
Predigt aufmerkſam zu, die der Pfarrer von ſeinem Papier 
ablieſt und die praktiſche Fragen chriſtlicher Charitas be— 
handelt: dienſt auch in dieſer Umgebung deinem Gotte. Gegen 
Schluß ertönt das „Heilig, heilig iſt der Herre Zebaoth“ wie 
von Engeln geſungen; ein Diakon, ich denke im Ornate und 
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entſprechend dem Kulte der High Church, hebt eine ſchwere 
Silberplatte vom Altare, ſteigt die Stufen hinab zur Gemeinde, 
wo ſeiner vor den erſten Sitzreihen die Presbyter harren. Die 
nehmen je eine kleine Silberplatte von der großen, und die 
Kollekte beginnt. Ich habe meinen beſcheidenen Dollarſchein zu 
den Paketen Banknoten gelegt, die der mir präſentierte Teller 
trug. Ich habe ſpäter von der Summe gehört, die hier all— 
ſonntäglich einkommen ſoll, zehn- bis zwölftauſend Dollar; es 
iſt am Ende gleichgültig, ob ſie mit zehn zu multiplizieren oder 
zu dividieren iſt. Die Presbyter gehen mit ihrer Ernte an die 
urſprünglichen Plätze zurück, ſtellen ihre Platten auf die große 
des Diakons; und dieſer trägt ſie zu den Höhen des Altars 
als ein Dankopfer vor Gott. — Als die Zeremonie begann, 
glaubte ich eine Zeitlang „Holy, holy, holy is the money, 
is the money“ ſingen zu hören; nachher, als ich dieſem oder 
jenem ins Geſicht ſah, habe ich anders empfunden. 

Nichts feierlicher, als die kirchliche Teilnahme an dem 
Jubelfeſte des hundertfünfzigjährigen Beſtandes der Columbia 
University in New York. Sie fehlte bei keinem Akt. Über⸗ 
haupt, wenn Tacitus von den Germanen ſagt: nil agunt 
nisi armati: von den Amerikanern (und Engländern) läßt 
{ich ſagen nil agunt nisi orantes. Da halte man ſich nicht 
an die ewige Litanei der Pſalmen; man ſehe den Leuten ins 
Geſicht und frage ſich, was in und hinter der Stirn eines 
Biſchofskopfes, des Hauptes eines Rabbiners, des Schädels 
eines Sektenhäuptlings vorgeht. 

Noch eine Erfahrung. Im ſüdlichen Kalifornien wird der 
Deutſche nichts lieber beſuchen als die alten ſpaniſchen Miſſionen. 
Denn da trifft er als neue Herren deutſche Landsleute, Franzis— 
kaner vom Niederrhein und von Weſtfalen. So wenigſtens in 
dem herrlich gelegenen Santa Barbara, wo ich einen halben 
Tag zubrachte. Natürlich zunächſt die homeriſchen Fragen ſeitens 
der Mönche, und meinerſeits ein Wie geht's und Wie ſteht's. 
Man war zufrieden; geiſtlich ging's voran; das Kollege mit 
jungen Zöglingen, ein Bau jüngſten Datums, blühte; weltlich 
fanden nur die Laienbrüder einiges zu tadeln, vor allem: 
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Klima und Land gäben keinen weſtfäliſchen Budweizenpfanne- 
kuchen her. Mit welcher Andacht aber habe ich hier Formen eines 
mir heimatlichen katholiſchen Kultes lebendig geſehen! War ich 
nicht ein heiliger Dreikönig, der auf einem anderen Wege 
wieder in ſein Vaterland gelangt war? Ich erinnere mich eines 
parallelen Eindruckes, als ich in Venedig auf dem Markusplatz 
aus San Marco die Urgewalt eines deutſchen Meßgeſanges 
dringen hörte. Ich trat hinzu: auch hier waren es Weſtfalen, 
Rompilger, die Gott auf deutſche Weiſe dienten; und mein 
Nachbar ſang im Vollgefühl des beſonderen Augenblicks, als ſei 
er einer von den Nachkommen der Poſauniſten von Jericho. 
Und nun ein letztes Bild. New York, Grand Street, 
Jüdiſches Theater. Man gibt vor dicht gedrängtem Publikum, 
das alle Ränge füllt, in Jiddiſch-Deutſch ein Stück, das in Süd— 
rußland ſpielt, „Der Liebe Kroft“. Ich freue mich, daß ich 
den mit hebräiſchen Typen gedruckten Theaterzettel leſen kann: 
die erſte praktiſche Anwendung früher erworbener Kenntniſſe. 
Das Stück beginnt; man ſpielt vorzüglich; der Inhalt iſt ernſt: 
ſchwere ſittliche und religiöſe Probleme. Und mit welch heiligen 
Feiertagsmienen lauſcht das jüdiſche Publikum: alte ergraute 
Geſichter, manch eines mir dem Typ nach vom Brühl in Leipzig 
bekannt, manch junge Phyſiognomie, deren Träger ſchwerlich 
gleich den Alten Galizien, Rumänien, Kleinrußland, die Ur— 
ſprungsgebiete des New Yorker Halbaſiens, geſehen hat. Die 
Stimmung wird immer ernſter, geſpannter; einige junge Leute, 
die in tragiſchen Momenten lachen, werden niedergeziſcht, müſſen 
ihre Plätze verlaſſen, einer wird angeſpien. Und was liegt in 
dieſem Beifall nach dem erſten Akte? Nach dem letzten, nach 
Mitternacht — man hatte, denke ich, um 8 Uhr begonnen — 
weiß ich es: Erbauung, Frömmigkeit. Denn hier weht eine 
Luft, die das moderne Theater ſonſt vermiſſen läßt: die Luft 
der Einmütigkeit ſittlicher Vorſtellungen bei Publikum, Schau— 
ſpielern und Dichter; hier gibt es keinen Unterſchied in der 
Auffaſſung der Löſung der ſittlichen und religiöſen Fragen im 
Stück; hier fehlt problematiſche Bemerkung und Kritik: hier 
iſt Schauſpiel noch Gottesdienſt! In dieſem äußerlich wenig 
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anmutenden Raume, in einer Luft, die beſſer ſein konnte, 
unter Leuten, für deren Miſſion im europäiſchen Oſten als 
deutſche Kulturträger ich erſt bei dieſer Gelegenheit Reſpekt 
gewann, iſt mir klar geworden, was auch helleniſches Schau— 
ſpiel einſt geweſen ſein muß, ſolange es Gottesdienſt war: und 
dieſer Eindruck ſteht mir in mehr als einer Hinſicht ebenbürtig 
neben ſo außerordentlichen religiöſen Eindrücken wie dem des 

Kölner Doms oder dem der erhabenen Ruinen Päſtums. . 

Dieſe Bilder amerikaniſcher Gottesdienſtformen ließen ſich, 
glaube ich, faſt noch beliebig vermehren. In meines Vaters 
Hauſe ſind viele Wohnungen. 

Was aber webt über dem allen? 

In Europa hört man viel von amerikaniſcher Schein— 
frömmigkeit. Im Lande ſelbſt ſieht ſich die Sache doch 
anders an. 

Kein Zweifel: die Form ſpielt eine dem Deutſchen un— 
erwartete und nicht immer angenehme Rolle. Es gibt auch 
ſicher viele Scheinheilige. Aber wo fehlen ſie? Und iſt das 
menſchliche Herz ſo einfach organiſiert, daß nicht ſogar Kombi— 
nationen von Frömmigkeit und Scheinheiligkeit möglich wären? 
Nil humani a me alienum puto! Der Kosmos des Menſchen— 
herzens kann nicht ſo leicht umfahren werden; es iſt eine der 
größten Erfahrungen und Freuden des Hiſtorikers, zu ſehen, wie 
unendlich reich er iſt — reich auch an Widerſprüchen. Denn 
Logik iſt nicht Pſychologie. Aber das läßt ſich in unſerem Falle 
ſagen: wer amerikaniſche Frömmigkeit einſchätzen will, muß erſt 
wiſſen, was amerikaniſche Form bedeutet. Sie leitet ſich vor— 
nehmlich aus zwei Quellen ab: dem Angelſachſentum und dem 
Republikanismus. Daß alle Demokratien und beſonders alle 
Republiken ſich einer ſtarken Formherrſchaft erfreuen, iſt be— 
kannt. Und auch ſehr erklärlich. Sie bedürfen ihrer als einer 
Autorität, wo andere Autoritäten fehlen. Genau aus dem 
Grunde, aus dem jede freie Art der Geſellſchaft, und darum 
vor allem die Geſelligkeit, der Form beſonders bedarf: denn 
ohne ſie würde Willkür walten. Es iſt der geheimnisvolle 
Zuſammenhang, der u. a. auch der katholiſchen Kirche, dieſem 
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der Verfaſſung nach monarchiſch-ariſtokratiſchen Gebilde, die 
demokratiſche Tönung leiht. In der Meſſe iſt der Prieſter 
nur Träger der Form, demütiger frommer Träger in den 
meiſten Fällen, aber nicht Perſon: und dieſer Form beugt ſich 
alles: während der evangeliſche Prediger als Perſon wirken will 
und muß, und darum einerſeits Unverſtändnis finden, ander— 
ſeits Kritik hervorrufen kann. Wie ſtark in dem ſogenannten 
freien Amerika die Form waltet, erziehend wirkt, unbedingt 
herrſcht, kann man bei den öffentlichen Feiern, bei jedem 
Meeting ſogar, beobachten. Sehr erklärlich darum, daß alle 
öffentlichen Handlungen ein kirchliches Moment haben: man 
ruft die Religion ſchon als Depoſitarin einer umfangreichen 
archaiſchen Formenwelt zu Hilfe. 

Dazu kommt noch der angelſächſiſche Sinn für Form. 
Er iſt auch archaiſch, geht zurück auf den unendlichen Formen— 
reichtum der alten gemeingermaniſchen Zeiten. Urzeiten be— 
gabter Nationen weiſen immer eine ausgedehnte Formenwelt 
auf. So gab es, wie man weiß, im germaniſchen Strafprozeß 
keinen öffentlichen Ankläger: die geſchädigte Partei zwang den 
Frevler und ſeine Sippe vor Gericht durch die Form, indem 
ſie ihn mit ganz beſtimmten feierlichen Worten vorlud: Worten, 
die noch religiöſen Inhalt hatten, im Sinne eines Zaubers 
gebraucht wurden. Das Beiſpiel zeigt, was die Form ver— 
mochte; ſie ſtand als das Geſetz, das droben hänget unver— 
äußerlich, über den Köpfen aller und wehrte der Willkür. Von 
dieſen Formen und dieſem Formenbewußtſein haben die Angel— 
ſachſen⸗Engländer mehr bewahrt als andere germaniſche Derivat— 
völker, insbeſondere auch die Deutſchen: wie ſie denn, ſchon als 
Inſelvolk — das korreſpondierende Beiſpiel der Japaner zeigt 
es — in Verfaſſungsdingen beſonders altväteriſch ſind. 

Der Deutſche muß ſich in dieſe Dinge hineinempfinden, 
ſo ſchwer es ihm fällt, will er England, noch mehr, will er 
dem teutoniſchen Amerika gerecht werden. Und von dieſem 
Standpunkte aus ergibt ſich der Eindruck, ja der Schluß, daß 
Form auch in religiöſen Dingen auf dem Boden der Ver— 
einigten Staaten keineswegs ſchon Scheinheiligkeit bedeutet. 
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Im Gegenteil: die Beobachtung läßt darüber gar keinen 
Zweifel: ſie deckt ſehr oft wahre Frömmigkeit, und ſie bedeutet 
eine Anleitung zu dieſer. 

Nun aber zur Hauptſache. Wer nicht ſieht, daß Sittlich— 
keits⸗ und Frömmigkeitsfragen dies Volk, wenn auch häufig 
mit einem utilitariſchen Einſchlage, aufs ſtändigſte bewegen, 
der weiß wahrlich nicht zu beobachten. Man ſchlage Themata 
aus dieſem Gebiete an gegenüber wem es auch ſei, und man 
wird mit wenigen Ausnahmen Verſtändnis und Erörterungs— 
eifer finden. Gewiß nicht ſelten von engem Horizonte aus, nicht 
ſelten mit der Abſicht der Propaganda für irgendeine Sekte. 
Ich bin zweimal in langen Eiſenbahnfahrten Bekehrungs— 
verſuchen unterworfen worden: auf der kanadiſchen Pacifiebahn 
während der Steppenfahrt durch eine eindringlich ſuchende, 
ſelbſt noch unklare Seele; zwiſchen Harrisburg und Pittsburg 
von einem Deutſchen, der mit aller Unbehilflichkeit des pennſyl— 
vaniſchen Pfälzerdeutſch mich für eine beſtimmte Anſicht und 
Sekte zu gewinnen ſuchte. 

Aber was tut hier Unklarheit und begrenzter Horizont? 
Suchet, ſo werdet ihr finden! Ich bin von der tiefen Religioſität 
der Teutonen wenigſtens der Vereinigten Staaten überzeugt: 
— man denke nicht immer an das degenerierte Volk der großen 
Induſtrieſtädte; man erinnere ſich der Zukunft des Landes, des 
Farmers draußen unter Gottes freiem Himmel und ſeiner bei— 
nahe natürlichen Verhältniſſe zu Natur und Gott! Und meine 
Überzeugung, daß dies Volk noch zu Großem berufen iſt, gründet 
ſich vor allem auf die Tatſache, daß es frommer Empfindung 
fähig iſt. 


* * 
** 


Plattes Land. Wie oft, wenn ich durch die Weizen— 
felder und die Haferſaaten der nördlichen Prärie fuhr, endlos, 
Stunde auf Stunde, faſt Tag auf Tag; wenn ich die Obſt— 
pflanzungen Kaliforniens ſah mit dem Meile auf Meile wieder— 
holten römiſchen Quincuny; wenn Tomatenfelder von fluren— 
langer Ausdehnung an mir vorübereilten oder ganze Flächen 
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von der Größe eines kleinen Sees blaupurpurn erſchienen, mit 
Hürden bedeckt, auf denen eine ſüdliche Sonne Pflaumen dörrte; 
wenn ſich in den viele Tagereiſen langen Hochſteppen der Rocky 
Mountains aus dem einförmigen Dunkelgrün des Sage brush 
Farmen erhoben in ſtarker Uniformität der Anlage; wenn in 
der künſtlich bewäſſerten Umgebung Denvers bis zum Horizonte 
ſich Feim um Feim kürzlich geſchnittenen Getreides erhob: wie 
oft habe ich in ſolchen Zeiten nicht aus dem Rhythmus der 
ſtampfenden Lokomotive die Worte herausgehört: Semper idem, 
semper idem, semper idem. Und der Rhythmus wiederholte 
ſich, und indem er für einige Zeit mein ſtändiger Reiſebegleiter 
wurde im Frieden des platten Landes wie im Lärm der Städte, 
hoben ſich als Gegentöne leiſe die Klänge eines Kellerſchen Ge— 
dichtes, bis ſie in voller Deutlichkeit aus dem wallenden Suchen 
des Gedächtniſſes aufſtiegen: 


In meiner Heimat grünen Talen, 

Da herrſcht ein ſchöner alter Brauch: 

Wann hell die Sommerſterne ſtrahlen, 

Der Glühwurm ſchimmert durch den Strauch: 
Dann geht ein Flüſtern und ein Winken, 
Das ſich dem Ahrenfelde naht, 

Da geht ein nächtlich Silberblinken 

Von Sicheln durch die goldne Saat. 


Das ſind die Burſche jung und wacker, 
Die ſammeln ſich im Feld zuhauf 
Und ſuchen den gereiften Acker 
Der Witwe oder Waiſe auf, 
Die keines Vaters, keiner Brüder 
Und keines Knechtes Hilfe weiß —. 
Ihr ſchneiden ſie den Segen nieder, 
: Die reinſte Luft ziert ihren Fleiß. 


Schon ſind die Garben feſtgebunden 

Und raſch in einen Ring gebracht; 

Wie lieblich floh'n die kurzen Stunden, 

Es war ein Spiel in kurzer Nacht! 

Nun wird geſchwärmt und hell geſungen 

Im Garbenkreis, bis Morgenluft 

Die nimmermüden braunen Jungen 

Zur eignen ſchweren Arbeit ruft. — 
Lamprecht, Americana. 


Wo finde ich hier der Heimat grüne Tale? Wo Nachbar⸗ 
ſinn und Herbſtesduft? Endlos, endlos ziehen ſich die Acker, 
von keinem Grenzſtein geſtört; und der jungfräuliche Boden 
trägt herb und fruchtbar Jahr für Jahr nur eine Frucht. Da 
mag wohl ein Unterſchied ſein zwiſchen dem ſpärlichen Hafer, 
der dieſes Jahr zum erſtenmal ſeit — ja ſeit wann? ſeit der 
Schöpfung dieſer Ebenen? — dem Boden abverlangt wird, 
und dem ſchwerwogenden, unter der Laſt ſeiner braungoldenen 
Ahren ſeufzenden Weizenfeld: im ganzen iſt der Eindruck der— 
ſelbe. Semper idem! Und nicht bloß für den fremden Be— 
obachter. Auf der kanadiſchen Pacifiebahn bin ich mit ein 
paar jungen deutſchen Bauern aus der Gegend von Winipeg 
zuſammengefahren: jie ſuchten Neuland im Weſten; ihre Farmen 
ſeien zu gut, ſie hätten nichts zu tun, der Boden trüge von 
allein, die Sache ſei langweilig — arbeitſuchend muſterten ſie 
Stunde um Stunde die Höhe und Art des Humus, der zu 
beiden Seiten der Bahn zutage ſtand, um endlich an einer 
weltfremden kleinen Station auszuſteigen: da werde es eine 
neue Heimat, weil neue Arbeit geben. 

Und wo glänzen über den Feldern noch ſilberne Sicheln? 
Ungeheuere Maſchinen, gelegentlich mit einem Regiment von 
ſechzehn und mehr Pferden davor, ſiehſt du das Land durch— 
kreuzen; ſie raffen die Frucht dahin, die bald der unförmliche 
Elevator der nächſten Bahnſtation aufnimmt. 

Kann unter dieſen Umſtänden der trauliche Sinn des 
Zuſammenſeins, können die frohen Sitten europäiſchen Nach— 
barenanbaues gedeihen, wie ſie auf uralte Flur- und Feld— 
gemeinſchaften dieſer oder jener Art zurückgehen? Nichts davon: 
der Farmer wohnt im allgemeinen für ſich, um ihn ſein 
Herrſchaftsbereich, fern von Gemeindegenoß und Nachbar. Und 
er iſt eine winzige Zelle jenes ungeheueren Wirtſchaftskörpers 
der Union, deſſen Leben Geld, deſſen Geäder Telephon, Tele— 
graph, Eiſenbahn, deſſen Herz Bank und deſſen Gewiſſen Haupt— 
buch heißt. 

Dennoch: wenn du die verwitterten Geſtalten allein auf 
weitem Felde ſiehſt, wenn du ihr Weſen verfolgſt auf den 
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Sonnabendszuſammenkünften der nächſten Bahnſtation, wenn 
du ſie auf dem Jagdwege beobachten kannſt oder die Cowboys 
einer Ranchingfarm früh ausreiten ſiehſt in dem verſchleiernden 
Staube ihrer halbwilden Herde: es liegt Poeſie in dieſem 
Leben; und ſo muß es ſeine eigenen, ſtarken ſittlichen Werte 
haben: Werte der Selbſtändigkeit, des Herrenſinns, der Hin⸗ 
gabe an das Große dieſer einfachen Natur. 

Aber wie ſie kennen lernen? Da genügt nicht ein flüchtiger 
Beſuch; auch Herr von Polenz, ſelbſt zu Lebzeiten ein edler 
Bauer, der weitaus beſte deutſche Beobachter amerikaniſchen 
Lebens, wußte darüber nichts Genügendes zu ſagen. 

Feſt ſteht mir nur eines. Faſt alle meine Kollegen in den 
verſchiedenſten Gegenden des Landes habe ich gefragt, woher 
das beſte Studentenmaterial käme. Und ich glaube alle, ſicher— 
lich die weitaus überwiegende Mehrheit hat geantwortet: von 
den Farmen. 

Die Farm iſt die große moraliſche und intellektuelle Vorrats— 
kammer des Landes. Und die Union iſt und wird noch viel 
mehr werden ein Farmerſtaat. Wer viel gefahren iſt, weiß: 
die Farm iſt der reguläre Eindruck des Landes, die Stadt 
Ausnahme, die Induſtrieſtadt trotz Pittsburg und Verwandtem 


Seltenheit. 
* * 


* 

Quantitatives Urteil. Wird ein Europäer, wenn er 
in New Pork landet, immer wiſſen, wie viel Seemeilen er etwa 
von Bremen oder Hamburg ab hinter ſich hat? Ich bezweifle 
es. Eine allgemeine Angabe von 3000 Meilen für die Fahrt 
auf hoher See wird ihm genügen. Nicht ſo dem Amerikaner. 
Er pflegt genau zu wiſſen, wieviel Meilen er „gemacht“ hat; 
und die Frage, ob das Schiff an einem beſtimmten Tage ſo 
oder ſo viel Meilen „machen“ werde, bildet auf der Fahrt für 
ihn einen Hauptgegenſtand ſeiner geiſtigen Beſchäftigung — 
und damit ſeiner Wetten. 

Ich bin von New York bis Vancouver, von Vancouver bis 


Los Angeles, von Los Angeles über Sacramento — Salt Lake 
5 * 
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City nach Denver, von Denver nach St. Louis, von St. Louis 
nach Waſhington, Richmond und zurück über Richmond in 
mannigfachen Fahrten die Küſte entlang bis Boſton gefahren, 
war auch in Pittsburg und bin ſchließlich in New Pork geſtrandet. 
Ich war x Tage unterwegs, habe x Meilen gemacht, das 
Billet hat x Dollar gekoſtet, ich habe X Photographien auf— 
genommen und x Anſichtenalbums gekauft. Der Amerikaner 
würde die Fahrten, die ich gemacht habe, vielleicht nach den 
Orten nicht ſo genau angeben, wenn er kurz zu berichten hätte; 
würde aber ganz ſicher die Zahlen, an deren Stelle ich aus 
Unkenntnis ein x ſetzen mußte, alle jo ziemlich und am liebſten 
ganz genau im Kopfe haben. 

Aus der Zahl der von mir gekauften Anſichtenalbums 
greife ich das von Denver heraus; Denver iſt eine echt moderne 
amerikaniſche Stadt beſten Stils; ich habe ſie mir als Typ mächtig 
emporkommender Städte des Weſtens eingehend angeſehen. Da 
finde ich u. a. folgende Notizen: Denver boasts of more 
buildings costing over & 200000 to erect than any other 
city of its age and size in the world. Unter der Abbildung 
des neunſtöckigen Boston Building: Cost § 500000. Always 
a dividend-payer, erected by Boston capitalists. Unter dem 
Bilde des achtſtöckigen Ernest & Cranmer Building: Cost 
$ 800000; its owners became wealthy through Western 
cattle interests. Unter dem Bilde des zehnſtöckigen Continental 
Building: Was occupied ninety days after ground was first 
broken for its foundation. Unter dem Denver County Court 
House Building: Building cost about § 384000. The land 
cost & 16 000 in 1880, being then the outskirts of Denver. 
Land alone valued now at § 800000. Und jo weiter. 
Dieſe Art der Schilderung iſt die populäre; man kann fie z. B. 
in allen Wagen der American Sight Seeing Car & Coach 
Company hören. Ein uns Deutſche beſonders intereſſierendes 
Beiſpiel noch aus dem Chicagoer Album „Pictorial Chicago“. 
Unter dem Bilde der Schillerſtatue im Lincoln Park: This 
statue of the great poet stands among the flowers facing 
the Lincoln Park Conservatory. It is a reproduction of the 
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famous work of Ernst Raus [sic]. The statue is the gift 
of the Schwaben Verein, and was unveiled with imposing 
ceremonies May 15, 1886. It cost & 8000. 

Dieſe Urteile verbindet alle derſelbe Zug, der den Europäer 
in der amerikaniſchen Reklame ſo oft, je nach dem Temperament, 
erboſt oder erluſtigt. The largest in the world, the greatest 
in the world: wie oft muß man das hören und leſen. Ich 
habe in irgendeinem Dining car irgendeines Eiſenbahnzuges 
ſogar the purest water of the world getrunken. 

Was aber iſt das Gemeinſame aller dieſer Rede- und 
Denkweiſen? Das quantitative Urteil. 

Dies quantitative Urteil iſt nun aber ein gemeinſames 
aller kolonialen Ziviliſationen überhaupt. Wir können es z. B. 
in letzten Reſten noch heute in der abweichenden Denkweiſe der 
kolonialen Deutſchen jenſeits der Elbe, ſo in vielen Urteilen 
der Berliner wahrnehmen. Es ſpricht zu uns aus den Koloſſal— 
anlagen des deutſchen kolonialen Nordoſtens, aus der Marien— 
burg, aus den Marienkirchen Lübecks und ſo vieler Kolonial— 
ſtädte des hanſiſchen Bereiches: ſie alle wollen die Bauten des 
Mutterlandes weniger an feiner Durchbildung denn an Größe 
übertreffen. Es iſt der Zug der Bauten auch Paläſtinas und 
der Nachbarländer aus der Zeit der Gesta Dei per Francos. 

Dieſem quantitativen Urteil liegt ein durchaus natürlicher 
Zug der kolonialen Ziviliſation zugrunde. Eine lange Folge 
von Kulturzeitaltern erſt zeitigt den Begriff der Intenſität, 
unter dem heute die europäiſchen Völker leben: und dieſer 
Intenſität entſprechen Qualitätsurteile. In den kolonialen 
Ländern dagegen entſcheidet der Begriff der Extenſität. Nehmen 
wir einen einfachen Fall. Ein Bauer, der in Deutſchland ſich 
bei intenſiver Kultur des Landes von ſeinem Dreißigmorgengut 
nährte, kommt nach Amerika. Er gewinnt jungfräulichen Boden. 
Werden ihm hier, bei gleicher Bodenbeſchaffenheit, dreißig 
Morgen denſelben Ertrag geben wie daheim? Mitnichten. 
Er bedarf des Doppelten, Dreifachen, ja, da er nun auch 
beſſer leben will, des noch Mehrfachen an Boden. Natürlich 
aber kann er dieſen Segen an Land nun nicht auch gleich 
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intenſiv beftellen wie daheim, ſelbſt wenn er wollte: groß⸗ 
räumige Begriffe für das Land, extenſive Begriffe für die 
Bewirtſchaftung ſchieben ſich mithin ſeinem Denken unter, und 
der Prozeß dieſer Wandlung erzeugt ganz allgemein die Gewohn- 
heit quantitativen Urteils. 

Nach alledem handelt es ſich um einen tiefen, organiſchen 
Vorgang des Seelenlebens; denn die Erfahrungen des Bauern 
wiederholen ſich in abgewandelten Formen auf allen anderen 
Gebieten. Es iſt ein Vorgang, der die Urteilshaltung über— 
haupt auf niedrigere Kulturſtufe zurückwirft. 

Natürlich kann jetzt die Gewohnheit ſolcher quantitativer 
Urteile nicht etwa dadurch ausgerottet werden, daß man ſie 
verwunderlich findet, verhöhnt, verwirft — kurz: ſchulmeiſtert. 
Gegen ihren Beſtand gibt es nur ein Mittel: Beförderung 
ſteigender Kultur mit ihrer Erzeugung von Qualitätsurteilen. 
In dieſer Hinſicht iſt es ſehr bezeichnend, daß im Oſten der 
Vereinigten Staaten Quantitätsurteile ſchon weit ſeltener ſind 
und weit zurückhaltender ausgeſprochen werden als im Weſten. 
Die eben zitierten Urteile ſind aus dem Weſten; die beſſere 
Geſellſchaft in New York oder Boſton oder Philadelphia lieſt 
ſie mit denſelben Gefühlen wie wir. 

Die ganze Erſcheinung aber iſt jo überaus charakteriſtiſch 
und durchdringend, daß es ſich verlohnen würde, ſie einmal 
mit allen ihren Senkwurzeln in der amerikaniſchen Pſyche und 
anderswo zu unterſuchen. Hier nur zwei Beobachtungen. 

Der ſpezifiſche Zahlenſinn und die ausgeſprochene Neigung 
des Amerikaners zur Statiſtik hängt mit der Gewohnheit 
quantitativen Urteils eng zuſammen. Und in dieſem Zuſammen— 
hange vornehmlich iſt das quantitative Urteil auch in die 
wiſſenſchaftlichen Methoden der Neuen Welt eingedrungen. Auf 
allen Gebieten, namentlich auch auf den quantitativer Be— 
trachtung zunächſt zugänglichen Gebieten der Geiſteswiſſen— 
ſchaften, ſucht der amerikaniſche Gelehrte mit Anwendung 
ſtatiſtiſcher oder in irgendeinem Sinne quantitativer Methoden, 
z. B. der Methode quantitativer Beſchreibung, vorzudringen: 
ja eben dies iſt bisher der grundſätzlich einzige neue Beitrag 
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des Amerikanismus zur Methodologie der Wiſſenſchaften ge- 
weſen. Es verſteht ſich, bei der kulturgeſchichtlichen Stellung 
des quantitativen Urteils, was dieſer Beitrag bedeutet. Doch 
darf nicht verkannt werden, an wieviel Stellen unſeres Wiſſens⸗ 
gebäudes dieſe Methode gleichwohl weitergeführt hat; und 
am allerwenigſten iſt eine ſtupide Gefühlsoppoſition ihr gegen⸗ 
über am Platze. 

Dies gilt auch für einen anderen Kreis von Beobachtungen, 
den man hier anſchließen kann. Das nationale Selbſtbewußtſein 
und Selbſtgefühl des Amerikaners iſt bekanntlich ſtark ent— 
wickelt. Dies möchte ſein; was den Europäer aber beſonders 
abſtößt, iſt die Tatſache, daß es ſich zum großen Teile auf 
quantitativen Urteilen aufbaut und mit ihnen begründet zu 
werden pflegt. Da ergibt ſich denn, bei der mehr qualitativen 
Auffaſſungsweiſe des Europäers, für ihn und den Amerikaner 
überhaupt keine gemeinſame Plattform der Erörterung mehr; 
man ſpaziert mit ſeinen Gründen aneinander vorüber, ohne ſich 
zu treffen, und das Mißbehagen iſt da. 

Für die Vereinigten Staaten und ihre ſich bildende Nation 
liegt in dieſem Zuſammenhange zweifelsohne eine Schwierig— 
keit, wenn nicht eine Gefahr. Die Gewohnheit quantitativen 
Urteils verhindert die Durchbildung einer eigenen Kultur, die 
nur auf qualitativen Urteilen und Werten aufgebaut werden 
kann; die Durchbildung dieſer Kultur aber iſt ein unbedingtes 
Erfordernis der werdenden Nationalität. Aus dieſem Zirkel 
iſt beſonders ſchwer herauszukommen, wenn ſich das quanti— 
tative Urteil ſo einſchneidend mit chauviniſtiſchen Gefühlen, ja 
auch beſcheideneren Formen des Nationalbewußtſeins verknüpft, 
wie das der Fall iſt. 

Europäer aber ſollten nicht verlangen, daß jeder Ameri— 
kaner dieſe intrikaten Verhältniſſe vermöge einer faſt engel— 
haften Kraft reinſter Selbſtbeobachtung überſehe — und noch 
weniger, daß amerikaniſches Selbſtbewußtſein auf derſelben 
pſychiſchen Baſis mit dem ihrigen ſtehe. Und ſie ſollten ſich 
vor allem auf dieſem Gebiete jeglichen Werturteils enthalten. 
Beide, Amerikaner und Europäer, haben eben genau dasjenige 
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Bewußtſein ihrer ſelbſt, das ſie nach Lage der Dinge haben 
können. 


* * 
* 


Karl Schurz. Für den Hiſtoriker ijt es eine wunder- 
liche Sache, mit lebenden hiſtoriſchen Größen zuſammenzutreffen. 
Als ich Bismarck zum erſtenmal ſehen ſollte, es war bei einer 
Ankunft des Kanzlers aus Varzin auf dem Stettiner Bahn— 
hofe in Berlin in den achtziger Jahren, hatte ich mir vor— 
genommen, den anderen Anweſenden durch lautes Hurrarufen 
ein gutes Beiſpiel zu geben. Aber es gelang nicht! Als ich 
den Kanzler ſah, verſchlug mir die Stimme: vox faucibus 
haesit. Dabei ein leiſes zwieſpältiges Gefühl. In einer 
Perſon den Träger des Genialen als einer beſonderen Sub— 
ſtanz aus tranſzendenten Höhen anzuerkennen, widerſtrebte mir 
entſchieden — es hat mich noch ſpäter oft in Gegenwart be— 
deutender Männer trotzig gemacht: nicht als ob dieſe Männer 
mir das Anerkenntnis der Tranſzendenz abgefordert hätten — 
im Gegenteil —, aber ihre Umgebung brachte es ihnen ent— 
gegen, und das ging mir gegen den Strich. Auf der anderen 
Seite aber ſah ich in jenem Momente auf dem Stettiner 
Bahnhofe in Bismarck ſo ſehr den ſymboliſchen Träger, das 
ſinnliche Behältnis gleichſam alles Großen, das mein Volk ſeit 
einem Menſchenalter erlebt hatte, daß ich am liebſten in 
ſchweigender Ehrfurcht gekniet hätte. 

Etwas davon iſt mir vor Menſchen, die wirklich gewirkt 
haben, bis heute geblieben. So verſteht ſich, daß ich immer 
alte Leute überhaupt gern aufgeſucht habe als Träger von 
irgend etwas Vergangenem, das doch nicht bloß klein geweſen 
ſein konnte. Und wie teuer erſt ſind mir Menſchen geweſen, 
die notoriſch Großes erlebt hatten. Die erſte und älteſte 
Gruppe waren da für mich, abgeſehen von Ranke und meinem 
Vater, die noch weiter zurückreichten, die Achtundvierziger, be- 
ſonders die Männer der Paulskirche. Ich habe von ihnen 
zwei gut gekannt, Meviſſen und Biedermann. Was ſie und 
auch ihre Zeitgenoſſen, ſoweit ſie nicht Parlamentarier geweſen 


waren, auszeichnete, war eine beſondere, raſch gewinnende und 
dauernd wärmende Milde. Nicht bloß die Milde des Alters. 
Die Milde vielmehr einer Erfahrung der Reſignation. Meviſſen 
z. B. ſprach ſelbſt von Bismarck mild und ehrfurchtsvoll, ob— 
gleich er ihn im Grunde nicht mochte — nicht mögen konnte. 
Es waren geiſtige Porträts, denen im Sinnlichen Bildniſſe 
in jener alles ins Gute vertreibenden lithographiſchen Kunſt 
entſprochen haben würden, die die populäre Bildniskunſt der 
dreißiger und vierziger, vielfach auch noch der fünfziger Jahre 
ausmachte. 

Wie würde ſich nun zu dieſem Charakter der in Deutſch— 
land gebliebenen Achtundvierziger das Weſen der deutſchen 
Männer ſtellen, die Achtundvierzig übers Meer nach Amerika 
vertrieben hatte? Unter dieſer Neugier habe ich zuerſt den 
alten Caſtelhun in San Francisco aufgeſucht. Ich kannte ihn 
in gewiſſem Sinne ſchon aus ſeinen Gedichten: als einen der 
Unentwegten, einen ſcharfen Kritiker des neuen Deutſchlands, 
jemand, der auf dem Grunde der deutſchen Kultur der vier— 
ziger (allenfalls noch der fünfziger) Jahre leben und ſterben 
wollte 1. Der Eindruck war überraſchend. Faſt dieſelbe gleich— 
ſam formale Milde der deutſchen Achtundvierziger, bei aller 
Lebendigkeit! Kein Zweifel, Biedermann, Meviſſen und Caftel- 
hun würden ſich ohne Zwiſt verſtändigt haben, hätten ſie ſich 
getroffen; Differenzen des Urteils würde man Differenzen haben 
bleiben laſſen. 

Dieſer Eindruck hat ſich jetzt wiederholt, da ich Karl 
Schurz kennen zu lernen das Glück hatte. 

Das erſte Zuſammentreffen war merkwürdig genug. Ich 
wurde in einer Geſellſchaft gefragt, was wohl die Haupt— 
eigenſchaft eines Biographen ſein müſſe. Als ich antworte: 
„Die Liebe zu ſeinem Helden“, tritt jemand herzu und ſtellt 
die Frage: „Wie hat ſich dann aber ein Selbſtbiograph zu 
verhalten?“ Es war Karl Schurz, der eben an der Geſchichte 
ſeines Lebens ſchreibt. 


1 Er iſt inzwiſchen heimgegangen. R. I. P. 
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O könnte ich euch doch noch vervielfältigt ſehen, ihr reichen 
Abende, die ich bei dem Neſtor der deutſchamerikaniſchen Welt 
zugebracht habe! Wahrlich: Schurz iſt berechtigt, ſein Bio— 
graph zu fein — und ſeine Biographie würde für einen Hiſto— 
riker, der vornehmlich der Kunſt ſeines Berufes lebt, zu den 
ſchönſten Aufgaben gehören, die die Geſchichte des 19. Jahr- 
hunderts darbietet. Welche Hintergründe: Deutſchland, Spanien, 
eigentlich ganz Europa in den verſchiedenen Phaſen ſeiner Ent- 
wicklung in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts — vor 
allem aber Amerika: die Union der Zeit vor dem Bürgerkriege, 
der Krieg ſelbſt, in dem es Schurz bis zum General brachte, 
darauf die Zeiten des Ausgleiches von Nord und Süd, wirt— 
ſchaftliche Erringung des Weſtens, Friede und Fortſchritt, Ent— 
wicklung des Wirtſchaftslebens der freien Unternehmung, neue 
Verfaſſungs- und neue Parteibildungen, Expanſion und Im— 
perialismus, Anfänge einer eigenen nationalen Kultur: welch 
eine Unſumme drängender Vorgänge, wandelnder Kuliſſen! 

Schurz ſelbſt lebte in den Abendſtunden, die er mir 
ſchenkte, in den ſechziger Jahren, in vielem Betracht ja auch 
ſeinen großen Zeiten, den Zeiten des von ihm über alles ge— 
liebten Lincoln. Wie lebendig hat er ihn gemalt! Wie fein 
und doch farbig einige bezeichnende Anekdoten von ihm erzählt. 
Von dem engliſchen Geſandten, der auf die feierlich überbrachte 
Botſchaft von der Geburt eines weiteren engliſchen Prinzen 
mit puritaniſchen Bibelworten minder feierlich abgefertigt wurde. 
Von dem Lord, der nach einem Trip durch die Union den 
Präſidenten aufſucht und ihm herablaſſend bemerkt, in Amerika 
ſei manches gut, ſchlecht aber, daß ſich die Herren die Stiefel 
ſelber putzten — und als Antwort von Lincoln die Gegen— 
frage erhielt: „Weſſen Stiefel putzen denn die Herren in Eng— 
land?“ — Und ſo weiter. 

Neben den Ereigniſſen des Bürgerkrieges nahm Schurz 
gern die Indianer zum Geſprächsthema; ſehr natürlich an ſich: 
die Zeit ſeines Staatsſekretariats des Innern hatte ihn als— 
bald in das Problem der Behandlung der Indianer jener 
Zeiten hinübergetragen. Daneben führte ihn aber auch un— 


verkennbare Sympathie mit den unglücklichen einſtigen Herren 
des Landes dieſes Weges. Wohltuend berührte es da, wenn 
er ihren Charakter rühmte. Und mit Stolz zeigte er allerlei 
Andenken an Häuptlinge, die er ſich nicht ſcheute, ſeine Freunde 
zu nennen. 

Was wird uns die Selbſtbiographie Schurzens nicht alles 
bringen! Bürger zweier Welten, in ſeiner zweiten Heimat zu 
allen Ehren und Pflichten aufgeſtiegen, die einem nicht im 
Lande Geborenen zugänglich ſind, nach dem Zeugniſſe nicht 
weniger nur wegen dieſes Mangels des Indigenats nicht zum 
Präſidenten gewählt, der deutſchen und der engliſchen Sprache 
gleich mächtig, wie kein Deutſchamerikaner nach ihm, und 
darum recht eigentlich zur Vertretung der beiden größten 
europäiſch- nationalen Bildungsbeſtandteile der amerikaniſchen 
Nation gegeneinander berufen, treu, ehrenfeſt und folglich 
nicht ſtets geliebt, aber immer verehrt ſteht er heute als der 
Patriarch der Deutſchamerikaner da, während das Gedächtnis 
ſeines Lebens fortwähren wird als ein monumentum aere 
perennius des amerikaniſchen Deutſchtums in den großen 
Bildungszeiten der Republik. 

* * 
* 

Kriegeriſcher Sinn. Zu einer der auffallendſten Cr- 
ſcheinungen der Union wird vielleicht bei längerem Aufenthalte 
der kriegeriſche Sinn der Bevölkerung. 

Freilich nicht das, was ich militäriſchen oder kriegeriſch— 
techniſchen Sinn nennen möchte: eine in Deutſchland weit— 
verbreitete Eigenſchaft. Ich habe wiederholt Truppen der Ver— 
einigten Staaten exerzieren ſehen; ich war, glaube ich, ſtets 
der einzige Zuſchauer. Und doch gab es ſo viel zu ſehen, faßte 
man auch nur den Rahmen des Bildes ins Auge, von den 
prächtigen Kaſernenbauten im Einzelhäuſerſyſtem Plattsburghs, 
die die ſchönſten Exerzierplätze begrenzen, bis zu dem wilden 
Exerzierplatze der Farbigenkavallerie im Yojemitetale und den 
ſchmalen Exerzierräumen im Beringe der Weltausſtellung von 
St. Louis, auf denen, meiſt unter gewaltigem Hörnerſchall, 
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Infanterie und auch Marinetruppen übten. Und nun die 
Truppen ſelbſt! Schmucke Kerle, gut genährt, nach körper— 
licher Auswahl und Beſchaffenheit gewiß zum Beſten fähig. 
Aber freilich: im Dienſte ein laxes Weſen, das ein deutſches 
Auge beleidigt, und nur da eigentliche Aufmerkſamkeit, wo ſich 
die Übungen dem Sport nähern. Daher weitaus das ſchönſte 
Bild, das ich geſehen, die Exerzitien der Farbigenkavallerie. 
Da habe ich gar nicht wieder loskommen können, und mein 
militäriſches Intereſſe — nur das eines beſcheidenen Landwehr— 
offiziers a. D. — ſchlug raſch in ein äſthetiſches um, ja in 
ein halb hiſtoriſches. Denn ſind das nicht Figuren, wie ſie 
die Griechen kannten, die in der Verwachſenheit von Roß 
und Reiter die Vorſtellung des Kentauren nicht nur nahelegen, 
nein eigentlich unmittelbar ſchaffen? Es war mir eine Offen— 
barung gleich der, da ich am belgiſchen Strande zum erſtenmal 
von vorſpringenden Dünenhügeln die Wogen ſteigender Flut 
heranjagen ſah: ſiehe, die Roſſe Poſeidons! 

Sportsmäßig ſind vor allem auch die Übungen in der 
Kriegsakademie in Weſt Point; die kavalleriſtiſchen Leiſtungen 
treten faſt in Wettbewerb mit denen eines Zirkus, und Fuß— 
ball gilt als wichtiges Erziehungsmittel. Daneben freilich in 
dieſem Falle, für die künftigen Offiziere der Armee, eine 
überaus ſorgfältige theoretiſche Ausbildung, ja Begründung 
einer allgemeinen Bildung überhaupt; in einer Unterrichts— 
ſtunde, deren Inhalt ich folgen konnte, wurde ſehr eingehend 
das Staatsrecht der Union behandelt: Wahl des Präſidenten 
(im November 1904 ein ſehr aktuelles Thema), Technik bei 
der Aufſtellung der Wahlergebniſſe uſw. Die Unterrichtsweiſe 
war dabei, wie in Weſt Point überhaupt, ſehr intenſiv: kleine 
Klaſſen bis herab zu nur ſechs Schülern; Aneignung des Lern— 
ſtoffes außerhalb der Lehrſtunden; dieſe in Vorträgen der 
einzelnen Schüler verlaufend, deren Themata geeignet ſind, den 
Lernſtoff nach anderen Geſichtspunkten durchzukneten als den 
vom Lehrbuch gebotenen. Ich bin von Weſt Point mit hoher 
Achtung vor den unterrichtlichen Leiſtungen geſchieden; eine 
überaus freundliche menſchliche Aufnahme, die hiſtoriſche Be— 
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deutung des Orts, die herrliche Lage tragen dazu bei, meine 
Erinnerung an den Ort zu einer der angenehmſten des amerika— 
niſchen Aufenthaltes zu machen. 

Aber, wie geſagt, an all dieſe Dinge iſt nicht zu denken, 
wenn vom kriegeriſchen Sinne der Amerikaner die Rede iſt. Sie 
ſind zu ſagen nur berufsmäßige Einzelheiten der Soldarmee. 

Auf einen anderen Zuſammenhang weiſt es ſchon hin, 
wenn junge Leute mir ein paarmal vom übermächtigen Wett— 
bewerb der Offiziersuniform in der Damenwelt berichtet haben. 
Die Armee iſt heute beliebt; ſie iſt der Stolz der Nation. 
Und ſie iſt es nicht bloß auf Grund von Leiſtungen, ſondern 
weil ſie gleichſam ein Exponent iſt des wahrhaft kriegeriſchen 
Sinnes aller. 

Man ſehe nur die Unſumme von Generalsdenkmälern, die 
namentlich in den Städten des Oſtens und ſpeziell des Bürger— 
krieges Straßen, öffentliche Plätze und Parke ſchmücken! Und 
zu Pferde, und nicht bloß in der ewig repräſentativen Poſe 
unſerer Herrſcherdenkmäler. Was gewinnt nicht hier auch die 
Kunſt für ein breites, dem Deutſchen im allgemeinen fremdes 
Feld der Darſtellung; ich denke in dieſem Augenblick an die 
Kontraſtierung der Reiterſtatuen Moltkes und Bismarcks am 
Siegesdenkmal des fernen Leipzigs, die in Deutſchland viel— 
leicht zeigen kann, welche Motivenwelt uns hier durch unſere 
Unſitte, Generalsdenkmälern das Pferd zu entziehen, ver— 
ſchloſſen iſt. Malateſta, Colleoni! Und unter den amerikaniſchen 
Generalsdenkmälern ſo vortreffliche wie Lee in Richmond, 
Sherman in Waſhington und auch in New Pork. 

Der kriegeriſche Sinn der Nation aber beruht letzten Endes 
nicht ſo ſehr auf dem ſehr hoch geſpannten, ja überſpannten 
Nationalſtolze, als auf einem Gefühle körperlicher Leiſtungs— 
fähigkeit, das in einem großen Teile der Bevölkerung, der des 
platten Landes, mit einem noch vielfach halb okkupatoriſchen Be— 
rufe, und das heißt einem Herrſchaftsberufe über Feld und Wald 
ohne weiteres verbunden iſt, und das für einen wichtigen Kreis 
der Stadtbewohner, nämlich die oberen Schichten, durch das 
Camping-, Fiſhing⸗, Hunting⸗Life des Sommers immer wieder 
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erweckt wird. Es tft am Ende der Ausdruck der Tatſache, die 
unleugbar iſt und mir auch von Karl Schurz als allgemeine 
Erfahrung des Bürgerkrieges beſtätigt wurde, daß in dem 
Amerikaner ein geborener Krieger ſteckt, deſſen Potenzen in 
kurzer Zeit zu ſoldatiſchen entwickelt werden können. 

Oder wie erklärten ſich ſonſt die rough riders Rooſevelts? 
Für die geringe Achtung des Techniſchen aber iſt charakteriſtiſch, 
daß Rooſevelt glaubte, im ſoldatiſchen Lehrgang etwa eines 
Monats ein guter Oberſt werden zu können. 


* . * 

Freiheit. Dieſe Novembertage in New York ſind herr— 
lich. Ewig klarer Himmel über einer Großſtadt! Und welche 
Ausſicht von meinem Zimmer im elften Stocke des Manhattan— 
Hotels! Unter mir die breiten Maſſen des Zentralbahnhofes, 
dann nach rechts und links die Straßenmenge der Rieſenſtadt, 
dahinter das blaue Waſſerband des Eaſt River, Brooklyn, und 
als Schlußdekoration die hiſtoriſchen Höhen der ſchönen Brook— 
lyner Parke. Dazu ein Sauſewind, der alles wegfegt, was 
den Dunſtkreis einer Weltſtadt ausmacht, der an den Läden 
meines Turmgemaches eilfertig rüttelt, ohne doch das Stahl— 
ſkelett des Hauſes auch nur im geringſten ins Schwanken zu 
bringen. 

Wie verführeriſch dieſer Morgen! Lebe wohl, du Philiſter— 
plan, ins Metropolitan Muſeum zu gehen, lebe wohl, peruvia— 
niſche Keramik! Der Liftjunge, ein Kanadier, rät in einem 
archaiſchen Franzöſiſch zu Battery Park und Freiheitsſtatue. 
Gut! 

Der Lotterweg der fünften Avenue, der Leidensweg des 
Broadway hinter mir; vor mir hüpfende Wellen. Ein kleines 
Dampfboot trägt zur Libertyinſel, zur Statue; unterwegs 
herrlicher Blick den Hudſon auf- und abwärts und nach 
New Pork; dazu amerikaniſche Vaterlands- und Freiheitslieder 
im Klingklang einiger dürftiger Inſtrumente: ich unterſcheide 
My country t'is of Thee und While we were marching 
through Georgia. 
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Die Statue iſt eine Freude. Wie iſt fie in den Raum 
komponiert! Das Verdienſt, kein geringes, wird mir erzählt, 
gehört den Amerikanern. Frankreich hat nur die Statue ge— 
ſchenkt, der Sockel, und das heißt Architektur und Maß— 
verhältniſſe des Ganzen, ſind amerikaniſch. Schärft der große 
Raum auch die Raumanſchauung, ja hier möchte man faſt 
ſagen die Raumempfindung? 

Ich gehe mit einer kleinen Geſellſchaft junger Leute den 
Weg zur Statue und in der Statue empor bis zu den Aus— 
ſichten, die zu den ſchönſten New Yorks gehören. Einer der 
jungen Männer iſt Arzt in Kalifornien, hat in Deutſchland 
ſtudiert, nennt auch einzelne Univerſitäten und mir dem Namen 
und teilweiſe ſogar der Perſon nach bekannte Profeſſoren: und 
trägt den Leuten vor, wenn man die Profeſſoren in Deutſch— 
land nicht mit ausnahnsloſer Fertigkeit als Geheimräte titu— 
liere, falle man durchs Examen. Soll ich dazwiſchen reden? 
Ich fange ein anderes Geſpräch über beliebige Materien mit 
der Geſellſchaft an, ſuche möglichſt liebenswürdig zu ſein und 
bemerke ſchließlich an paſſender Stelle, raſch darüber hin— 
gleitend, ich ſei deutſcher Profeſſor und ſogar auch Geheimrat. 
Man lächelt; ich bin verſtanden. Und als nun ein beſonders 
unbedarfter Jüngling aus dem Kreiſe fragt: „ob denn in 
Deutſchland Examengefahr beſtehe, wenn“ uſw., habe ich leicht, 
mit ſchlichtem Nein glaubhaft abzulehnen. 

Aber dennoch! Wie mochte der Kalifornier zu ſeiner Auf— 
faſſung gekommen fein? Ein bißchen via Mark Twain? Jeden— 
falls bona fide. Der deutſche Freiheitsbegriff hat manchmal 
ſonderbare Facetten. 

Wir ſteigen hinab; ich bleibe allein. Da drüben die nächſte 
Inſel in einförmigem Blau iſt Ellis Island. Da ſitzen die 
Einwanderer und werden auf Herz, Nieren und Geldbeutel 
geprüft, ehe man ſie ins gelobte Land der Union einläßt. 
Ob ſie auch über Geheimratstitelrätſeln brüten? Zollreviſion, 
Geſundheitslegitimation, Auswandererprüfung: das ſind Dinge, 
über die jeder, der in New York landet, eigene Geſchichten hat. 
Denn bei dieſen Gelegenheiten wird zugefaßt, und wo die 
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amerikaniſche Verwaltung wirklich zufaßt, faßt ſie kräftig. Und 
mit Hundertdollarſtrafen ijt in New York und anderswo fogar 
das Ausſpeien in den Straßenbahnwagen verboten. 

Mich erinnert das alles an die Hanſe und an die Nach— 
folgerin der Hanſe in einem ſpezifiſchen Charakter von Gebot 
und Verbot im deutſchen Norden, an die preußiſche Ver— 
waltung: die haben verwandte Begriffe von obrigkeitlicher Bann- 
gewalt gehabt — und haben ſie noch. In Amerika kann man 
das koloniale Freiheit nennen. 

Und wie ſteht's mit dem lieben Deutſchen, der ſich in der 
Neuen Welt der Lebensweisheit Viſchers erinnert: 

Doch dem Biedern iſt's zu gonnen, 
Wenn am Abend ſinkt die Sonnen, 
Daß er in ſich geht und denkt, 
Wo man einen Guten ſchenkt? 


Glaube ja nicht, daß du dich in der Kneipe in germa— 
niſcher Willkürwahl hinſetzen kannſt, wohin es dir beliebt; der 
Kellner wird dir den Ort zeigen, da du ſitzen ſollſt. Und biſt 
du etwa ſo ein deutſcher Eigenbrödler, der ſich nicht fügt und 
im Schatten der Kneipe wie ein alter Germane ſitzen will, ut 
fons, ut nemus placuit: ſo wirſt du vom Kellner ſchlecht 
bedient werden. Und nun gar die alkoholloſen Kneipen, die, 
um mich pariſeriſch auszudrücken, Duvals für Kaffee, Tee, 
Kakao und andere „ſterke Dranken“ mit Frauenzimmerbedienung! 
Da ſperren die Kellnerinnen womöglich die Hälfte der Sitz— 
bänke, weil ihnen ſonſt zuviel Lauferei entſtehen würde: und 
du wirſt als neuer Ankömmling an die Queue der Schmauſenden 
angeſchoben — beinahe hätte ich geſchrieben anrangiert wie in 
Güterwagen auf der Bahn! — Und das ſind nur Erfahrungen 
in Auswahl. Ganz durchweg lebt der Amerikaner unter dem 
abſoluten und, von unten her betrachtet, ſehr aufgeklärten Ab— 
ſolutismus aller derer, die da Diener heißen. Die Überſchrift 
aber zu dieſem Kapitel, deſſen Schluß eine Jeremiade über das 
Dienſtbotenelend ſein würde, über die Stellung derer, die man 
in prähiſtoriſchen Zeiten Hausgeſinde nannte, kann weitaus am 
beſten lauten: demokratiſche Freiheit. 


New Yorf vom Hudſon aus geſehen. 


Jetzt aber fahre ich, erſt ſpät am Nachmittag, aus all der 
ſonnigen Wärme von Liberty Island heim: vor mir das groß— 
artige und doch wunderliche Panorama New Yorks. Da ſteigen 
fie auf, all die Skyſcraper: hinweg über das gemeine Häuſer— 
pack, luftig und doch feſt, und ſuchen den Himmel. Aber aus 
der zerriſſenen Silhouette ſteigt mir auch ein anderes Bild auf, 
langſam geht es aus den gegebenen Maſſen und Umriſſen her⸗ 
vor, wie in Nebelbildern eine Lenzeslandſchaft aus herbſtlichem 
Gemälde: und nun weiß ich, was es iſt! San Gimignano, 
du trotziges Tuskerneſt, wie kommſt du hierher? — — Aber 
das Bild weicht nicht, wie ich es einſtmals geſehen: der lange 
Bergrücken gegen einen Horizont, an dem dunkle Wolken 
einer Burrasca drohen, deren Blitze in wenigen Minuten 
zucken werden, und zwiſchen Berg und Himmel, wuchtig auf 
die Erde aufgeſtemmt, die Mauer des Städtchens — darüber 
hin die, irre ich nicht, dreizehn fünf-, ſechs- und ſieben— 
ſtöckigen Türme der Geſchlechter, die einſt hier hauſten, ſich von 
den Bauern ringsum mit den Gaben der Teilbauwirtſchaft 
füttern ließen und untereinander Montecchi und Capuletti 
ſpielten! Und nun weiß ich, was du in dieſem Zuſammen— 
hange willſt, du einzig erhaltener Typ der frühmittelalterlichen 
Stadt Italiens, du Geſchlechterzwingburg naturalwirtſchaft— 
licher Zeiten, die du in deinen Türmen und deinen Wein— 
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San Gimignano von Nocca aus gejeben. 


fellern und Getreideſcheuern den ſauren Schweiß des Land— 
manns ſammelteſt! Gleichen deine Türme nicht den Skyſerapern 
da drüben, in denen bis zum vierundzwanzigſten Stockwerke 
die Schreibmaſchinen raſſeln? Und würden deine Keller und 
Scheunen nicht heute Banken und Engrosmagazine ſein? 
New Yorf das San Gimignano der Gegenwart; ſeine Bankiers 
und Großhändler die Montecchi und Capuletti von heute; das 
ganze Unionsgebiet das Teilbaufeld, aus dem Reichtum um 
Reichtum in der Empire city zuſammenſtrömt: darnach alles 
geformt, geregelt, verwaltet, eingerichtet, ja ſogar gebaut: das 
iſt des Rätſels Löſung. Und wie würde man das Syſtem im 
ganzen taufen? Im Mittelalter hieß es libertas nobilium, 
heute heißt es kapitaliſtiſche Freiheit oder liberty der 
captains of industry. — ü 

Doch nun, in den verkehrdurchbrauſten Straßen New Yorks, 
wollen wir nicht vergeſſen: über alledem ſchwebt ſchützend noch 
immer mit gelegentlich doch recht ſcharfen Fängen der amerika— 
niſche Aar: die große Freiheit, wie ſie Penn verſtand, wie die 
Altvordern der Revolution ſie erfaßten und erkämpften: die 
Freiheit der Verfaſſung. 


Politik und Teutonismus. Eine prächtige halbe 
Stunde mit Mr. Bryce verplaudert. Einer der lebensfriſchen 
Greiſe, um die man England beneiden kann. Dazu von dem 
wohltuenden, halb pädagogiſchen Vertrauen des Alters; wieder— 
holt hatten wir uns bei Beſuchen verfehlt; er hat nicht locker 
gelaſſen, bis wir uns doch noch trafen. Spricht vorzüglich 
Deutſch. Schreibt mir zur Förderung meiner japaniſchen Studien 
ſofort einen Empfehlungsbrief an Baron Kantaro Kaneko. Iſt 
ein ausgezeichneter Frager; in zehn Minuten hat er von mir 
heraus, was er als Verfaſſer des „American Common— 
wealth“ von meinen Erfahrungen im pacifiſchen Teile der 
Union zu wiſſen Anlaß haben kann; und ich freue mich, ihm 
präzis zu antworten, da er ſeine Abſicht nicht verhüllt, ohne 
im geringſten inquiſitoriſch zu werden. So, nur lebhafter, 
fragte Ranke; ähnlich eingehend, aber überſtürzt, Treitſchke. 
Bei allen drei Genannten, großen Hiſtorikern, kann man ſich 
erinnern, daß totopetvy im Griechiſchen nicht bloß erzählen, 
ſondern auch fragen heißt. 

Gewiß: wenn ich die Eindrücke von ſo vielen bedeutenden 
Amerikanern, die ich kennen gelernt habe, und der hervor— 
ragenden Engländer, von denen ich ein Gleiches rühmen mag, 
mit den perſönlichen Eindrücken von großen Männern meines 
Volkes zuſammenhalte: wenn ich dann vergleiche und abwäge 
und das Ergebnis mit Eindrücken aus der romaniſchen Welt 


zuſammenhalte: — ſo muß ich ſchließen, daß die Teutonen 
für einander geboren ſind: einig werden ſie die Welt be— 
herrſchen. 

Einig. 


Aber haben nicht eben die Teutonen die Welt immer und 
immer wieder gelehrt, daß Verwandtenhaß der beſte Haß iſt? 
Und ſind nicht die Loſe der drei großen teutoniſchen Nationen 
ſehr verſchieden gefallen? 

England ſteht auf der Höhe ſeiner Geſchicke. In ſechs 
bis ſieben Generationen zu dem aufgeſtiegen, was der Brite 
die Beherrſchung der Welt nennt; ſeit den Tagen der Königin 
Anna die große Bank der Welt, in der unterworfene Völker 
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ihre Depoſiten zugunſten engliſchen Zinsgenuſſes niederlegen; 
durch den tatſächlichen Beſitz Agyptens Hüter gleichſam des 
Züngleins eines Wagbalkens, in deſſen Schalen Orient und 
Okzident der Alten Welt liegen; von alter, auch noch heute 
anſcheinend geſicherter inſularer Unangreifbarkeit; inſular glück— 
lich auch in der ununterbrochenen Kontinuität der inneren Ent— 
wicklung und darum konſervativ und liberal zugleich: was fehlt 
dir, glückliches Albion, wenn du nicht wähneſt, daß dir etwas 
fehle? 

Und hier, jenſeits der europäiſchen Meere, die neue, noch 
in Bildungsgärungen begriffene und doch ſchon deutlich teuto— 
niſch charakteriſierte jüngſte Nation — ein Rieſenkind von faſt 
80 Millionen: was kann ihr fehlen, wenn ſie nicht das Un— 
glück der Selbſtüberhebung hinreißt? Wirtſchaftlich autonom 
und autarkiſch als Erzeugerin der Rohſtoffe ſubtropiſcher, ge— 
mäßigter und arktiſcher Zonen, reich an Energie des ſozialen 
Lebens ſchreitet die junge Nation fort zu dem letzten, höchſten 
Verſuche, dem Ideale, ſie ſelbſt zu ſein: zur Entwicklung einer 
eigenen nationalen Kultur, eines Kunſt- und Geiſteslebens, das 
ſie mündig ſprechen wird auch im Vergleich mit den Völkern 
der Alten Welt. Und inzwiſchen werden ſich die tauſend und 
abertauſend Quadratmeilen ihres Gebietes mit ſtetig ſteigender 
Bevölkerung füllen; und China wird einen Rivalen erhalten 
an Volkszahl und einen überlegenen Mitherrſcher im Bereiche 
des pacifiſchen Meeres. 

Deutſchland mag demgegenüber wohl klein erſcheinen, klein 
auch gegenüber England. Es iſt das Schickſal von Mutter— 
ländern; und die Eltern ſollen ſich freuen, wenn ihre Kinder 
größer werden, als ſie ſelbſt ſind; denn es iſt das Los der 
Welt. Allein iſt die Mutter ſchon ſo alt, daß ſie die Kinder 
als Auszüglerin behandeln könnten? Das Deutſche Reich iſt 
noch nicht einmal Deutſchland, und dennoch grüßt der Deutſche 
in fremdem Hafen in ſtolzer Ruhe ſeine Flagge. Was war 
Preußen unter den europäiſchen Großmächten des 18. Jahr— 
hunderts? Wie glaubte man es im Siebenjährigen Kriege 
über den Haufen rennen zu können! Aber der unterſetzte, 


vollſaftige Kämpfer erhob fic) — und der Ausgang des Kampfes 
war die Ebenbürtigkeit des Landes, deſſen König im Amts— 
kalender der Kurie noch immer als Markgraf von Branden— 
burg geführt wurde. Heute iſt das Deutſche Reich im Rate 
der Weltmächte vielleicht ein wenig das, was das Preußen 
Friedrichs des Großen im Konzerte der europäiſchen Mächte 
des 18. Jahrhunderts war. Aber man greife es an, und man 
wird wieder einen ſiebenjährigen Krieg erleben. Denn noch 
iſt das Reich neben allem anderen ein Militärſtaat; noch macht 
ihm ſeine militäriſche Disziplin und noch mehr die ſtrenge 
Zucht ſeiner oberen militäriſchen Kommandos niemand nach: 
— niemand auf der Welt, ſtolz darf es der Deutſche auch an— 
geſichts der Heldentaten Japans ſagen. 

Was die Zukunft bringen mag, wer weiß es. In der 
Diplomatie, wenn nicht im Leben der Menſchheit überhaupt iſt 
heute heut. Heute aber iſt das Reich und noch mehr Deutſch— 
land den teutoniſchen Tochternationen ebenbürtig. 

Um wie viel mehr Grund für die Teutonen, zuſammen⸗ 
zuhalten in inniger geiſtiger, künſtleriſcher, ſittlicher Befruchtung. 
Denn noch immer ſind Lebensaustauſche verwandter und doch 
nicht zu nahe verſchwiſterter Völker die fruchtbarſten der Welt— 
geſchichte geweſen. 

Ich ſchreibe das hier einſam. Aber viele, und eben die 
erſten in Deutſchland, denken wie ich. Und Amerika? Noch 
fühle ich mich von begeiſterten Worten für Deutſchland in 
einer abendlichen Zuſammenkunft an der Columbia-Univerſität 
umbrauſt: nie werde ich dieſe Szenen eines wahrhaften 
Enthuſiasmus für deutſches Weſen vergeſſen. Und England? 
Männer von der ruhigen Beſonnenheit eines Mr. Bryce werden 
es nie am guten Willen zur Verſtändigung fehlen laſſen. Und 
ſollten ſolche Männer in den führenden Schichten Englands 
nicht zahlreich ſein? 
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Univerſitäten. Ich habe ziemlich viele Univerſitäten 
geſehen, und ſicherlich unter der großen Anzahl von Inſtituten, 
die ſich Univerſitäten nennen, die beſten: im Oſten John 
Hopkins in Baltimore, die Pennſylvaniſche Univerſität von 
Philadelphia, Yale in Newhaven, Harvard bei Boſton und 
beſonders eingehend Columbia in New York; im Zentrum die 
neue Univerſität zu Chicago und ein wenig auch die North— 
weſtern, ferner genauer die Staatsuniverſität von Wisconſin, 
Madiſon, ſowie wenigſtens die Gebäude von Waſhington in 
St. Louis 9 von Weſtminſter in Denver; im pacifiſchen Weſten 
endlich die Univerſitäten zu Berkeley (Kaliforniſche Staats— 
univerſität) und zu Palo Alto (Leland Stanford jr.). Dazu 
war ich einen Tag im Vaſſar College (Frauenuniverſität bei 
Poughkeepſie am Hudſon) und habe ziemlich genau auch die 
Militärakademie zu Weſt Point beſuchen dürfen. 

Trotzdem ſtehe ich vor der Unmöglichkeit, mir ein genaues 
Bild von der amerikaniſchen Univerſitätsverfaſſung zu machen. 
Natürlich; ein paar Redensarten von engliſchen Inſtitutionen 
und deutſchem Geiſte ſind leicht hingeworfen. Aber kennſt 
du eine Maſchine, deren verwickelten Mechanismus du nicht 
durchaus und auf der Stelle erklären kannſt, von welchem 
Standpunkte zu ihr auch jemand dieſe Erklärung verlangen 
würde? In der Weiſe, ſolche Erklärungen geben zu können, 
kenne ich die Emerikantſche Univerſitätsverfaſſung nicht. Sie 
erfordert ein eigenes, ſicherlich langwieriges und vermutlich auch 
nicht leichtes Studium. 

Von deutſchem Standpunkte aus fällt Ly eine Anzahl 
von Einzeldingen als nachahmungswert auf. Darunter vielleicht 
eine Einrichtung, die eben in Amerika als eine von zweifelhaftem 
Werte lebhaft erörtert wird. Die Durchſchnittsuniverſität der 
Union iſt aus einem College (Gymnaſium) entſtanden oder 
mit einem College verbunden. Derart, daß das College eine 
zentrale Stelle bilden würde, wie in Amerika, iſt die Sache 
für Deutſchland natürlich nicht nachahmenswert. Ließen ſich 
aber für die zahlreichen Analphabeten der Antike, die ein 
gräuliches Berechtigungsweſen den deutſchen Univerſitäten zu— 


wirft, und die inneres Bedürfnis oder äußere Verpflichtung 
haben, ſich noch ein wenig in Latein und Griechiſch umzuſehen, 
nicht gleichſam gehobene Oberklaſſen eines Gymnaſiums an der 
Univerſität errichten? Natürlich mit an erſter Stelle päda— 
gogiſchen, für ſich bezahlten Lehrkräften — Kräften aber, die 
zugleich im Lehrbetriebe der Univerſität als Pädagogen tätig 
ſein könnten? Das würde unſerem Gymnaſiallehrbetrieb, der 
unter bureaukratiſcher Knechtung an Experimentsloſigkeit ver- 
kümmern kann, mächtig zugute kommen. Denn an dieſen Klaſſen 
könnte man experimentieren. Und wenn daran nach unten 
hin ein ganzes autonomes Gymnaſium anwüchſe: würde es 
ſchaden? Die Zeiten, da die geiſtige Bedeutung der Univerſi— 
täten bei uns durch eine politiſche doubliert wurde, ſind im 
allgemeinen vorüber: jetzt muß die Doublierung auf päda— 
gogiſchem (um mich ganz modern auszudrücken auf ſozial— 
pädagogiſchem) Gebiete geſucht werden: denn hier ergibt ſich 
ein loyaler Anſpruch. — Ob nicht die öffentliche Bedeutung 
der amerikaniſchen Univerſitäten zum guten Teile eben auf 
ihrem Zuſammenhang mit den großen Colleges beruht? — 
Natürlich darf eine Univerſität nie Gymnaſium werden; ein 
Gymnaſium in ihrem Bereiche darf nichts ſein als ein großes 
pädagogiſches Seminar. 

Über die amerikaniſche Studentenwelt iſt eher etwas zu 
ſagen. Sie iſt jugendlicher zumeiſt an Alter und immer an 
Sitten als die unſere. Keine jungen Herren. Überall das 
Motiv des Sports, daher im gewiſſen Sinne leichter der Ver— 
gleich mit deutſchen Kadetten. Überall mithin auch körper— 
liche Friſche, wirkliche physical culture. Aber daneben doch 
auch Roheit. Vor allem im Foot ball. Ich will nicht von 
den Auswüchſen reden, der gate money und dergleichen. Nein: 
vom Spiel ſelber. Ich ſah in dieſen Tagen ein Fußball— 
preisſpiel zwiſchen Studenten der Yale University und der 
Columbia University, und ich habe ein für allemal von dieſen 
Dingen genug. Ganz abgeſehen dabei von der Ungleichheit 
der Gegner: dort die kräftigen Farmerjungen von Connecticut, 
hier meiſt New Yorker Kinder: wie häßlich waren die Einzel— 
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heiten: das ſtumme ſtiermäßige Gegeneinander der beiden 
Parteien, denen bei Erſchöpfung nach jedem Gange Waſſer 
aus Eimern gegen Geſicht und Nacken gegoſſen wurde, während 
man den und jenen ohnmächtig wegtrug, und das diszipliniert 
frenetiſche Geheul der Tauſende von Zuſchauern! Und wenn 
die Sache noch ſo ſein müßte! Wie anders ſpielen die Aka— 
demiker von Weſt Point ihren Fußball!! 

Man kann freilich auch hier leicht mißverſtehen. Jugend 
will ſich austoben: will irgendeine Narkoſe. Und was iſt am 
Ende beſſer: die deutſche Alkoholnarkoſe, die der amerikaniſche 
Student nicht kennt, oder ſeine Schreinarkoſe? Was an gegen— 
ſeitigem Sichaufregen durch Schreien geleiſtet wird, muß man 
gehört haben, um es glaublich zu finden. In Berkeley war 
ich, deutſch ausgedrückt, an dem Eröffnungstage eines neuen 
Semeſters. Ein herrlicher Sommertag im Frühherbſt. Nach 
des Tages Hitze ſammelte ſich alles — ich ſchätze ein paar 
Tauſend Studenten und Freunde dieſer, zumeiſt Männlein, 
aber auch Fräulein — in dem herrlichen, freien Theater, das 
die Univerſität, eine freie Nachbildung, denke ich, des ehe— 
maligen Theaters von Smyrna, am Fuße der Berge beſitzt, 
an die ſie ſich gegen Süd und Oſten anlehnt. Ich komme erjt 
mitten im Gange der Verſammlung, von Kollegen begleitet, 
hinzu. Die abendliche Szene iſt mit lohenden Fackeln und 
elektriſchem Licht beleuchtet, ein durchſichtig-dunkelblauer Himmel 
drüber her. Die Willkommensrede eines Profeſſors iſt ver— 
klungen, und die aufſteigenden Sitzreihen durchtobt ein immer 
wieder aufhallendes, gleichſam ſtets neu emporkochendes Ge— 
ſchrei. Einer der jungen Leute erhebt ſich, ſchreit laut den 
Namen eines beliebten Profeſſors, andere fallen ein; in 
rhythmiſchem Gebrüll wird der Name durchbuchſtabiert: ein— 
mal, zweimal, zehnmal — inzwiſchen fangen andere an anderen 
Stellen mit anderen Namen an — alles übertönt von Zeit zu 
Zeit der patriotiſche Ruf California: ſo müſſen Mänaden getoſt, 


1 Inzwiſchen hat die längſt vorhandene Bewegung gegen den Fuß— 
ball gerade an Columbia University zu ſeiner Abſchaffung geführt. 


jo Bacchanten geſchrien haben. Dazu ein ſtändiges Durch— 
einander der ganzen Maſſe: Gänſemärſche, Maſſenaufbrüche 
zu anderen Sitzreihen, Sturm auf die herrliche Säulenreihe, 
die das Theater auf der Linie ſeines Durchmeſſers abſchließt, 
und hockende Gruppen auf Sockeln und Architraven. Ich ging 
förmlich betäubt von dieſer Szene, und lange noch, da ich 
einſam zur Bahnſtation hinabſtieg, lohte hinter mir der Himmel, 
brachen Salven akademiſchen Geſchreis dröhnend herüber. 

Die Narkoſe durch Schreien iſt übrigens gemeinamerikaniſch, 
nicht bloß ſtudentiſch. Was haben nicht die Deutſchen in den 
letzten Tagen, in der Verſammlung für Parker, Rooſevelts 
Gegner, da Karl Schurz redete, geſchrien! Rekord im Schreien 
für Parker 13 Minuten. 

Ableitung? Angelſächſiſch? Keltiſch? Indianiſch? Niemand 
weiß Auskunft. Man wird wohl am eheſten einmal in der 
alten keltiſchen Kultur nachſehen müſſen — obwohl die Kelten 
auch Trinker waren. 

Wie dem auch ſei: die Schreinarkoſe ſcheint mir die 
Narkoſe einer jugendfriſchen Nation und vornehmlich wieder 
der Jugend in ihr. Und ſicherlich iſt ſie für die akademiſche 
Jugend beſonders charakteriſtiſch. Was beſagt ſie nicht alles: 
demokratiſche Disziplin, die der einzelne Schreianfänger den 
anderen ſuggeſtiv auferlegt; ſtarke Gemeinſchaftsſuggeſtibilität 
der anderen; ungeniertes Einſetzen der Perſon; nicht zuletzt: 
Begeiſterungsfähigkeit und Begeiſterung. 

Die ſoziale Stellung der Profeſſoren iſt nicht gleich hoch 
wie bei uns. Wiederholt habe ich Leuten aus guter Geſell— 
ſchaft bald leiſe, bald in unmißverſtändlicher Entſchiedenheit 
klarmachen müſſen, welche Behandlung ich als deutſcher 
Profeſſor gewöhnt bin. Das Entſcheidende auf dieſem Ge— 
biete, das für die Wiſſenſchaft wichtiger iſt, als der erſte Blick 
ergibt, iſt in Amerika die Gehaltsfrage. Denn in einem Lande, 
wo die ſoziale Gliederung noch ganz weſentlich, wenn nicht faſt 
ausſchließlich durch das Wirtſchaftsleben beſtimmt wird, ent— 
ſcheidet der Dollar. Die amerikaniſchen Profeſſorengehälter ſind, 
ſoweit ich darüber glaubhaft berichtet bin, viel zu gering. Und 
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das wird durch beſondere Gratifikationen, Stipendien u. dgl. 
nicht ausgeglichen: es handelt ſich um die ſtetige Sicherung 
einer ſtetigen ſozialen Lage. Dazu kommt eine zu ſtarke Be— 
ſchäftigung mit der bloßen Überlieferung von Wiſſen und von 
Methode. Nicht wenige Kollegen, die ich genauer über dieſen 
Punkt befragen durfte, waren nach deutſchen Begriffen in 
einer geradezu unerträglichen Weiſe überlaſtet. Man wird ſich 
daran gewöhnen müſſen, daß ein Profeſſor kein Schulmeiſter 
iſt, ſondern ein Vertreter der Wiſſenſchaft, und das heißt der 
Wahrheit, der ſich alle zu beugen haben. 

Viel könnte hier durch Stiftungen geſchehen. Es wird 
auch viel geſtiftet. Aber man ſtiftet für Verwendungszwecke, 
die den Namen des Stifters offenſichtlich perennieren. Das 
tut eine Profeſſur im allgemeinen nicht ſo gut wie ein Ge— 
bäude — und folglich . . . . . Ich darf ſagen, daß die Klage 
über dieſen Zuſammenhang allgemein war, wohin ich gehört 
habe. 

Über den ſchließlich wichtigſten Punkt des amerikaniſchen 
wie jedes Univerſitätslebens aber iſt ein Urteil, glaube ich, 
für amerikaniſche Verhältniſſe verhältnismäßig leicht zu geben: 
über den allgemeinen Geiſt nämlich, der an den Univerſitäten 
herrſcht. Denn das amerikaniſche Leben gibt ſich, ſoweit es 
öffentlich iſt, in der Tat ſehr offen; und ich bin perſönlich 
gewöhnt, ins Allgemeine zu ſondieren und zu empfinden. 

Die Frage zerfällt im Grunde in zwei Teile: die nach 
dem Korpsgeiſt und die nach dem wiſſenſchaftlichen Geiſte. Da 
jede Univerſität mehr oder minder eine mit ſtarkem Eigenleben 
erfüllte Korporation iſt — es gibt nur wenige Staatsuniverſitäten 
von Bedeutung — ſo ſpielt das korporative Bewußtſein natür— 
lich eine außerordentliche Rolle. Grundſätzlich äußert es ſich 
darin, daß der Student im allgemeinen ſeine Studien an ein 
und derſelben Univerſität beginnt und vollendet: dieſe iſt alſo 
in Wahrheit noch ſeine Alma mater, er ihr Alumnus. Im 
einzelnen tritt es, auf dieſer Baſis, in tauſend Einzel⸗ 
erſcheinungen faſt ſtets erfreulicher Art zutage: gemeinſamer 
Pflege der Erinnerungen, gemeinſamer Fürſorge der alten 
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Herren für das Ganze ihrer Univerſität; engem Zuſammen— 
halten und lokalem Stolze ſchon der Studierenden. Daß da— 
neben auch Schäden zutage treten können, die im allgemeinen 
die Schäden jeder korporativen Bildung ſind, iſt klar; vor 
allem hängt viel von der Art der leitenden Perſönlichkeiten 
ab, und auch aus dieſem Zuſammenhange erklärt ſich die 
Wichtigkeit, die ganz allgemein der Stellung des Präſidenten 
zugeſchrieben wird. Was bedeutet da nicht Jordan für Leland 
Stanford, Wheeler für Berkeley, Harper (inzwiſchen verſtorben) 
für Chicago, Butler für Columbia, Eliot für Harvard! 

Aber jenſeits des ſpezifiſchen Univerſitätsbewußtſeins ſteht 
noch das allgemeine. Und hier muß zum Lobe der Univerſi— 
täten der Union geſagt werden, daß es in den meiſten Fällen 
hoch geſpannt iſt. Eben die noch vielfach drohende Ungewiß— 
heit der Fortbildung der Inſtitute, das Proviſoriſche gleich— 
ſam, das der Pflege der Wiſſenſchaften, namentlich im mittleren 
und fernen Weſten, noch innewohnt, führt immer und immer 
wieder auf die ſtarke Betonung und das innerlichſte Bekenntnis 
des eigentlichen Berufes der Univerſitäten zurück: der Er— 
forſchung der Wahrheit. Mit welcher tiefen Emphaſe habe ich 
dieſen Punkt von mehr als einem Präſidenten betonen hören; 
wie oft iſt er mir im Geſpräche mit engeren und weiteren 
Genoſſen meines Faches ſtets wieder entgegengetreten! Wie 
alles auch kommen mag, wie ſich das Schickſal von Haus und 
Beruf, von Univerſität und Staat geſtalte, wie ſich Präſident 
und Truſtees verhalten mögen: die Wahrheit muß ſiegen, und 
ſie ſiegt, indem ſie vorurteilslos erforſcht und verkündigt wird. 

Dieſer leidenſchaftliche Sinn für das, was wahr iſt, hat 
bisher den amerikaniſchen Univerſitäten im ganzen ſicher an 
den Gefahren vorbeigeholfen, die ihnen durch Beeinfluſſungs— 
verſuche von den verſchiedenſten Seiten her drohen; er hat 
im allgemeinen wohl auch der Cliquenbildung der Profeſſoren 
mit Erfolg entgegengearbeitet und den ſchlimmſten Feind der 
europäiſchen Univerſitäten weniger aufkommen laſſen, die 
Intoleranz der Kollegen: in ſeiner Pflege ſind die Univerſi⸗ 
täten in wenigen Jahrzehnten faſt, weit gerechnet im Verlaufe 
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von etwa zwei bis drei Menſchenaltern aus Mittel- zu Hoch⸗ 
ſchulen und jedenfalls erſt recht zu Pflegeſtätten wiſſenſchaft— 
licher Forſchung geworden: und ein ſtarkes und reines Feſt— 
halten an ihm verbürgt ihnen auch eine große Zukunft. 

Abſchied. 8. November 1904. Das Schiff geht mit 
Verſpätung ab. Gründe? Es iſt Präſidentenwahltag; man 
hört, nicht wenige Fahrgäſte verzögerten ihr Eintreffen, um 
erſt zu wählen. Das nenn' ich Wahlpflichteifer! 

Nun iſt die Hudſonbarriere paſſiert; langer Aufenthalt 
wegen eines Zwiſchendeckspaſſagiers, der ſich bald nach der 
Abfahrt erſchoſſen hat. Verhandlungen deshalb noch mit 
amerikaniſchen Behörden. Und im Geſprächsſtoffe ſtreitet ſich 
der Selbſtmörder und der künftige Präſident der Vereinigten 
Staaten um den Vorrang der Meiſtbegünſtigung. — Süße 
milde Nacht. 

Was laſſe ich doch Altes in Amerika zurück, und was 
nehme ich Neues mit fort! Viel gelernt — wichtiger vielleicht 
noch: viel verlernt. In Beurteilung von Verfaſſungsdingen 
bin ich ein anderer geworden. Auf dieſem Gebiete pulſiert in 
den Vereinigten Staaten ein neues Leben, ein eigenes 
Leben: und packt mit unſichtbarer Gewalt. Ich habe kaum 
mit jemand Politik geſprochen; mich nie expressis verbis nach 
ihren Materien erkundigt. Die Luft ſchon lehrt. Das iſt ein 
univerſalhiſtoriſcher Gewinn im Ablauf der Völkergeſchicke, 
den die Neue Welt ſich gut ſchreiben darf. 

Man ſpricht immer bloß von den Schäden des amerika— 
niſch-politiſchen Lebens, Wahlbeſtechung, Amterambitus uſw. — 
Entwicklungskrankheiten, die das ſittliche Niveau nur ritzen, 
nicht drücken. Wie ſollen Inſtitutionen, die demokratiſchem 
Leben auf engbegrenztem Raume urſprünglich angepaßt 
waren, ohne Schäden auf die heutige Weiträumigkeit über— 
tragen werden? Aber der Amerikaner, richtiger Yankee, will 
es. So wird ein Wahlrecht zum Schemen, das urſprünglich 
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auf die perſönliche Kenntnis von Wählern und Gewählten 
aufgebaut war, und ein Beamtentum zum Mietlingsweſen, 
für deſſen Ernennung dem Präſidenten die urſprünglich ge— 
ringe Ausdehnung der Verwaltung — und darum die geringe 
Zahl der Beamten — die Möglichkeit gewährte, die meiſten 
zu höheren Amtern berufenen Kandidaten perſönlich zu kennen. 
Und iſt man nicht in heißer Arbeit, zu beſſern, und hat man 
nicht den Vorteil, bei der Autonomie ſehr verſchiedenartigen 
Verfaſſungslebens in Union, Staaten, Counties und Städten 
dazu ſehr verſchiedenartige Experimente machen zu können? 
Schon iſt viel erreicht, und Garfield ſtarb nicht umſonſt den 
Märtyrertod. 

Allerlei neue Bekannte, meiſt Deutſche. Hurra, es geht 
der Heimat zu. 

Auch diesmal wieder das Garküchenmäßige über dem Golf— 
ſtrom. Es riecht ordentlich nach Hauswäſche. Die Fernen 
duftig, bald dunſtig. Wunderbare Feuersbrunſt des Sonnen— 
untergangs. Wir haben Marconiverbindung — über die 
Präſidentenwahl noch nichts Sicheres. Törichte Gerüchte über 
Port Arthur: ſollte es ſchon gefallen ſein? Wetten; allerlei 
Wettergerede und ein Hin und Her um die Tagesknotenzahl 
des Schiffes. — 

13. November. Dies alſo war Sturm. Angebliche Wind— 
ſtärke 9 — immer nur Gerüchte, die umlaufen wie der ſchwarze 
Peter in einer Kindergeſellſchaft. Eins iſt richtig, ich gehöre zu 
den wenigen, die dieſe Nacht geſchlafen haben. Man beruhigt: 
das Schlimmſte ſei vorbei. Ich wende mich an die ſauberſte 
Autorität, den Arzt, der es wiſſen muß: das Zentrum des 
Sturmes iſt paſſiert. 

Und nun am Heck des Schiffes zu ſtehen! Unſer „Kaiſer 
Wilhelm II.“ marſchiert durch dieſe empörte Waſſerwelt mit 
der Biedernis des treuen deutſchen Hundes auf Dürers Ritter, 
Tod und Teufel: forcht ſich nit. Die Maſchinen arbeiten, wie 
am erſten Tage, in geſpenſterhafter Schnelle. Was ſchadet's, 
daß Himmelswaſſer und Meeresdunſt vermiſcht in ſie ſchlagen! 
Und ich ſtehe am Heck, fliege auf und nieder, und wenn das 
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Schiff eines der Wellengebirge genommen hat und in eines 
der Wellentäler gedrängt wird und die beiden Schrauben ſich 
hinten ein paar Sekunden in der Luft drehen und das Schiff 
aufbrüllt in einem eiſernen Geheul gleich hundert Löwen: da 
geht in mir ein leiſer, ſtiller Rhythmus von alten Erinnerungen 
und verdichtet ſich zum vollen Geſang: 

Io ta detyd, x ovdey av- 

Noch o Gewvocepov . 
Das iſt es: mit Sophokles' unſterblichen Verſen verſchlingen 
ſich die herben Töne Mendelsſohns — und ich bete an, was 
Natur heißt und menſchliche Herrſchaft über ſie. 

Wie behaglich bei dieſem Aufruhr in der Kabine. Licht 
und elektriſcher Ofen. Stille und einziges Zeitmaß der Rhythmus 
des Wogendranges gegen das Fenſter. Vor mir ſteigen die 
New Yorker Tage auf. Die Liebe Unbekannter zu mir. Das 
Glück eines Namens, den dieſer und jener kennt. Die Ehren— 
promotion in Columbia University, der Stolz, als es hieß, 
Karl Lamprecht, ein Deutſcher von deutſchen Eltern nach Ge— 
burt und Blut: ſo lange man weiß von deutſchem Geſchlechte. 
Nichts rührender als alte Formeln mit junger Wirkungs— 
kraft. Die Zuvorkommenheit, die freundſchaftliche Hilfe der 
Kollegen — und der väterliche Ernſt des Präſidenten. Der 
Abend im Deutſchen Verein in Columbia. Was war es leicht 
zu ſprechen, wo jedermann verſtand, ſprachlich und tauſend— 
mal mehr inhaltlich. Und wie viele ſahen eben in Leipzig ihre 
geiſtige Heimat. 

Bin ich alles deſſen wert geweſen? Jeder Deutſche im 
Ausland hat zugleich eine Miſſion ſeines Volkes zu erfüllen, 
ſonſt müßte er manchmal ſchamrot werden. — 

Nichts großartiger als der Anblick des dünenden Meeres 
nach Sturm: der Natur, die ſich nach Zornesausbruch zu 
faſſen ſucht. Tauſend Wirbel aus drohender Tiefe, Farben des 
Waſſers wie bei großer Kälte, Giſcht oben drauf: eine Ober— 
fläche wie von Schollen drängenden Eiſes. Und nun die auf— 
blitzenden Lichter vom neuen Sonnenſtrahl und leuchtende 
Fernen hier und da, am Horizont in den Himmel verlaufend. 
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Allumfaſſende Natur! Kann es einen ſchöneren Tod geben 
als den auf hoher See? Und biſt du doch nicht wieder eng 
und klein gegenüber der Menſchheit? Einen neuen Kontinent 
der Menſchheit bereiſt zu haben, das iſt doch höchſter amerika— 
niſcher Gewinn. 

14. November. Neue Marconiverbindung: Rooſevelt. 
Keinerlei Aufregung, man wußte es vorher. 

Engliſche Küſte, feine ſcharfe Streifen an ſtahlgrauem 
Horizont. Leb wohl, Amerika! New York iſt nicht Rom und 
das Reſervoir im Zentralpark ijt nicht die Fontana di Trevi. 
Und dennoch — dennoch — Auf Wiederſehn! 

Cherbourg — Paris. Welche klappernden Eiſenbahnwagen! 
Und Schmutz überall im Vergleich zu Amerika. Aber die An— 
lage der Champs Elysées wird von keiner Weiträumigkeit der 
Neuen Welt übertroffen. 


Gelamtanſſcht. 


Die Abſicht iſt im folgenden, womöglich die allgemeine 
Bedeutung der bisherigen Entwicklung der Vereinigten Staaten 
feſtzuſtellen — und damit zugleich eine richtige univerſal— 
geſchichtliche Einſchätzung ihrer Bedeutung für die Gegenwart 
zu gewinnen. 

Bei einem ſolchen Vorhaben, dem ich hier nicht in der 
Form einer vollſtändigen Geſchichte, ſondern nur in der eines 
geſchichtlich gefärbten Berichtes gerecht werden kann, iſt es 
natürlich die erſte Aufgabe, einen richtigen Maßſtab der Ab— 
ſchätzung zu gewinnen. Und da verſteht es ſich denn an erſter 
Stelle wiederum von ſelbſt, daß ein ſolcher Maßſtab nicht 
willkürlich, auch nicht an der Hand irgendwelcher vorüber— 
gehender, wenn auch an ſich noch ſo hoher Zeitvorſtellungen 
gewählt ſein darf, ſondern einer reineren Erfahrung entſpringen 
muß: einer Erfahrung, die für alle uns bekannten Entwicklungs— 
zeiten der Menſchheit dieſelbe ſein muß. 

Ein Maßſtab von ſolcher Erfahrungsbreite iſt in dem 
Satze gegeben, daß dasjenige Volk in der Menſchheits— 
entwicklung am meiſten wirkt, von deſſen Schöpfungen mög— 
lichſt viele möglichſt intenſiv und möglichſt lange Zeit fort— 
leben. Und ſo wäre denn an der Hand ſpeziellerer hiſtoriſcher 
Erfahrungen nur noch zu unterſuchen, welche Seiten des 
menſchlichen geſchichtlichen Lebens am meiſten Ausſicht für ein 
möglichſt langes und möglichſt intenſives Fortleben bieten. Es 
iſt eine Frage, auf welche die Geſchichte glücklicherweiſe eine 
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ganz eindeutige Antwort gibt: je geiſtiger, je mehr von den 
ſpezifiſchen Bedingungen ihres Werdens loslösbar eine menſch— 
liche Errungenſchaft erſcheint, um ſo mehr hat ſie Ausſicht 
fortzuwirken hinaus über Ort und Zeit ihres Entſtehens. 

Dieſer Satz erklärt ſich ja auch an ſich ſehr leicht. Ele— 
mente der charakteriſierten Art ſind am leichteſten auf neue 
Orte und in andere Zeiten übertragbar. 

Ziehen wir die Konſequenzen dieſes allgemeinen, durchaus 
regulären Vorganges der menſchlichen Entwicklung, ſo ergibt 
ſich im einzelnen, daß die Erſcheinungen des Wirtſchaftslebens 
grundſätzlich am wenigſten auf eine fremde menſchliche Gemein- 
ſchaft übertragbar ſind, denn ſie haften am Boden, ſind ab— 
hängig von Klima und geographiſcher Lage, haben gleichſam 
erdigen Charakter und können ſelbſt mit dem gleichen Volke, 
das ſie erzeugt hat, wenn dieſes wandert, nur unter ſchließlich 
ſtarken Anderungen auf eine neue Heimat übertragen werden. 
Mit dem Wirtſchaftsleben iſt aber zugleich auch die ſoziale 
Schichtung ſchwer übertragbar, denn ſie iſt immer zu einem 
großen Teile eine Folgeerſcheinung des Wirtſchaftslebens. Weit 
leichter übertragbar ſind dagegen ſchon der Staat, inſofern er 
nicht mehr mit einem gewiſſen Geſellſchaftsleben, und das 
Recht, inſoweit es nicht mehr mit einem beſtimmten Wirtſchafts— 
leben unlöslich zuſammenhängt: d. h. alſo Staatslehre und 
Rechtsſyſtem, oder eine beſtimmte, von der Wirklichkeit ſchon 
abſtrahierte Summe öffentlich-ſittlicher Begriffe. Als weitaus 
am leichteſten übertragbar aber ergeben ſich die Erſcheinungen 
der ſogenannten geiſtigen Kultur: der Kunſt, der Literatur 
und der Religion. Religionsſyſteme und Weltanſchauungen 
nehmen dabei wiederum weitaus den erſten Platz ein: das 
zeigt ſchon der längſt geprägte Begriff der Weltreligion und 
die außerordentliche Wirkung gewiſſer philoſophiſcher Syſteme 
hin über Raum und Zeit: des platoniſchen, des ariſtoteliſchen, 
der Philoſophie des Descartes etwa oder Kants. Aber auch 
die beſten Erzeugniſſe der Dichtung haben ein gleichſam raum— 
loſes und unſterbliches Leben, während die Leiſtungen der 
bildenden Kunſt zu ſehr an gewiſſe Materialien, 5 der Muſik 
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zu ſtark an gewiſſe Inſtrumente der Ausführung gebunden ſind, 
um in gleich ſicherer Weiſe allſeitig und zeitlos zu wirken. Für 
Weltanſchauung und Wiſſenſchaft, Frömmigkeit und Religion 
aber ſowie auch für die Dichtung und in einiger Hinſicht für 
die Kunſt bedeutet es wiederum einen außerordentlichen Schritt, 
wenn ſie an Stelle mündlicher Tradition die ſchriftliche, an 
Stelle der ſchriftlichen Überlieferung die durch den Druck und 
die polygraphiſchen Verfahren gewinnen: denn dieſe bedeuten 
im höchſten Grade geſteigerte Formen der Übertragungsfähigkeit. 

Auf Grund der ſoeben gemachten Beobachtungen kann 
man nun in jeder Kultur, ſei ſie vergangen oder noch blühend, 
die Elemente ausſcheiden und in ſteigender oder abfallender 
Skala anordnen, von denen ſich ſagen läßt, ſie ſeien, weil 
mehr oder minder übertragungsfähig, von mehr oder minder 
univerſalgeſchichtlicher, kosmopolitiſcher, menſchlich allgemeiner 
Bedeutung. Und damit iſt ein rein empiriſcher Maßſtab zur 
Beurteilung irgendeiner menſchlichen Gemeinſchaft auf ihren 
menſchheitlichen Wert überhaupt gewonnen. 

Nach dieſem Maßſtabe ſoll im folgenden gemeſſen werden. 
Hinzuzuſetzen wäre nur, daß die Elemente des Wirtſchafts— 
und Geſellſchaftslebens als äußere, die des Staats- und Rechts— 
lebens als innere Ziviliſation, die des höchſten geiſtigen Lebens 
als Kultur bezeichnet werden ſollen. 
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Wer die Geſchichte der Vereinigten Staaten und Kanadas 
als ein Ganzes verſtehen will, der muß bis zum erſten Ein— 
dringen der Europäer in den nordamerikaniſchen Kontinent und 
zu den ſehr mannigfaltigen Phaſen ihres Wettbewerbes unter— 
einander zurückgehen; ihm dürfen Ponce de Leon und Coronado, 
Champlain und La Salle nicht bloße Namen ſein. Für unſere 
Zwecke genügt es, daran zu erinnern, wie lange es unentſchieden 
blieb, ob der Kontinent romaniſcher oder teutoniſcher Beſiedlung 
und Kultivation zufallen werde; zugunſten der Teutonen hat 
ſchließlich erſt der Ausgang der europäiſch-engliſchen und 
europäiſch-franzöſiſchen Rivalitäten im 17. und 18. Jahrhundert 
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und das feſtere Eingreifen der teutoniſchen Kolonien in diejen 
Kampf um die Mitte des 18. Jahrhunderts entſchieden. Seit— 
dem, darf man ſagen, ſtand es bereits feſt, daß mindeſtens das 
ungeheure Areal der künftigen Vereinigten Staaten dereinſt Sitz 
einer teutoniſchen Nation ſein werde. 

Die Teutonen — Engländer, Niederländer, Skandinavier, 
Deutſche — haben von vornherein den Oſtrand des Kontinents 
beſetzt. Und zwar in der Art, daß ſich ſchließlich im 18. Jahr— 
hundert für ihre engeren Schickſale eine Dreiteilung ergab — 
nicht, wie es die angloamerikaniſche Geſchichtſchreibung unter 
Ausſcheidung der nichtengliſchen Teutonen gern auffaßt, eine 
Zweiteilung. Im Süden bildete ſich eine Gruppe von Kolonien, 
die ihr Zentrum in Virginien hatte; im Norden entſtand die 
Gruppe der neuengliſchen Kolonien; das Zentrum nahmen der 
Hauptſache nach New Vork und Pennſylvanien ein: New Vork — 
die Hauptſtadt des Landes hieß urſprünglich Neu-Amſterdam — 
zunächſt eine niederländiſche Kolonie, Pennſylvanien gemiſchten, 
vornehmlich engliſch-deutſchen Charakters. Dabei darf man ſich 
die Anglo-Amerikaniſierung dieſes zentralen Drittels gegenüber 
ſeinem urſprünglich allgemeineren Teutonismus — auch Skandi— 
navier waren hier früh vertreten — als nicht zu raſch fort— 
ſchreitend denken; noch heute ſtehen in Albany niederländiſche 
Häuſer mit ihren Treppengiebeln nach vorn, aus gebrannten 
Steinen, die von Holland herübergebracht worden ſind; noch 
heute tragen die Uferlande des Hudſons da und dort ein 
altes niederländiſches Herrenhaus; noch heute iſt Name und 
Art der Knickerbockers nicht vergeſſen. In Pennſylvanien aber 
bergen die Räume der Hiſtoriſchen Geſellſchaft zu Philadelphia 
und die Bibliothek der Landesuniverſität noch die koſtbarſten 
Erinnerungen an die Bedeutung der deutſchen Teilnahme an 
der Beſiedlung; und wer das Land auf der großen Heerſtraße 
nach dem Weſten, nach dem Ohio zu durchreiſt, dem winken 
überall noch die weißen Zäune und die mit gewaltigem Schirm— 
dach geſchloſſenen Scheuern deutſcher Bauernhöfe. Und nicht 
ſelten werden ihm auch, achtet er darauf, die ſeltſamen Laute 
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Eine erſte Frage in unſerem Zuſammenhange iſt nun, 
was dieſe teutoniſchen Kolonien im 18. Jahrhundert — und 
unter Umſtänden auch ſpäter — für Ziviliſation und Kultur 
bedeutet haben. 

Da gilt nun zunächſt eine allgemeine Bemerkung. Sehen 
wir von einer Ausnahme ab, die uns alsbald ſehr eingehend 
beſchäftigen wird, ſo waren die Abſichten aller teutoniſchen An— 
kömmlinge überwiegend wirtſchaftlicher Natur: ſie ſuchten eine 
neue Heimat, die ſie nähre. Dabei konnten die Pläne auf 
Handelsgewinn gehen: ſo namentlich zum Teil bei den Nieder— 
ländern; oder ſie konnten dem Ackerbau zugewandt ſein — 
Induſtrie kam als Auswanderungszweck zunächſt wenig in Be— 
tracht. Und der Ackerbau konnte wieder als grund- oder guts— 
herrlich gedacht ſein: dies war der Fall bei den Niederländern 
am Hudſon und im Plantagenbau der Old Dominion der ſüd— 
lichen Kolonien. Im allgemeinen aber überwog, wo das Klima 
es zuließ, der Gedanke bäuerlichen Anbaues; und er hat vor— 
nehmlich Pennſylvanien ſeine frühe Bedeutung gegeben. 

Handelte es ſich aber um eine weſentlich agrariſche Koloni— 
ſation vornehmlich ſelbſtändiger kleiner Wirte, ſo war damit 
auch über den kulturellen Charakter der jungen Siedlungen 
beſtimmt. Gewiß fanden ſich im Süden Kavaliere ein und 
erwuchs ein ariſtokratiſcher Stand großer Plantagenbeſitzer, im 
ganzen aber kamen Leute aus niederen Schichten zur Lebens— 
friſtung Land ſuchend übers Meer. 

Was konnte unter dieſen Umſtänden von Ziviliſation und 
Kultur mitgebracht werden, was erhalten bleiben, was ent— 
ſtehen? 

Von ſelbſt verſtand es ſich, daß ganz an erſter Stelle 
daran gearbeitet wurde, das Land mit den Mitteln einer 
primitiven, dann immer ſteigenden wirtſchaftlichen Ziviliſation 
zu beherrſchen. In dieſem Punkte trafen ſich alle Anſiedler, 
hoch und gering, wenn ſie auch mit verſchiedenen Mitteln vor— 
gingen. In dieſem Punkte verlor man auch wenig, was man 
an Herrſchaftsmitteln, Werkzeug, Ackerbauerfahrungen u. dgl. 
aus der Heimat mitgebracht hatte, und erwarb Neues hinzu: 
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unbeſtritten iſt auf dieſem Gebiete die rapide und glückliche 
Selbſtentwicklung der Vereinigten Staaten bis zur Entfaltung 
der heutigen ungeheuren Herrſchaftsmittel über die Natur in 
einem gewaltigen Transportweſen und, neben Induſtrie und 
Handel, einem machtvollen Syſtem vornehmlich okkupatoriſcher 
Techniken: fishing, hunting, lumbering, ranching, farming, 
mining. 

Aber waren mit alledem und ſind auch heute hiermit 
Werte von allgemeiner, von unmittelbar univerſalgeſchichtlicher 
Bedeutung geſchaffen worden? Die Frage muß mit einem 
ſtrikten Nein beantwortet werden. Keiner dieſer Werte iſt 
univerſalgeſchichtlich übertragbar!“ Und für die Ver— 
einigten Staaten ſelbſt bilden dieſe Werte wohl 
die Vorausſetzungen einer möglichen und bald 
auch hoffentlich voll entwickelten großen Kultur, 
nicht aber dieſe Kultur ſelbſt. 

Daran muß feſtgehalten werden, ſoll ſich anders eine Be— 
trachtung der amerikaniſchen Entwicklung nicht in eng nationales 
Treiben und in wiſſenſchaftlich unbrauchbare Chauvinismen ver— 
laufen. 

Auf die politiſche Geſchichte der Vereinigten Staaten, 
und zwar vornehmlich auf die innere politiſche Entfaltung hat 
das alles dahin gewirkt, daß dieſe Entfaltung, und zwar bis— 
her der Hauptſache nach in ſteigendem Maße, bei weitem mehr 
der bloße Ausdruck der rein wirtſchaftlichen Entwicklung iſt, 
als dies für irgendeines der ſonſtigen heutigen Kulturvölker, 
einſchließlich namentlich auch der oſtaſiatiſchen Nationen, zu— 
trifft. Eben dies Moment gibt der inneren Geſchichte der 
Vereinigten Staaten, vor allem der Verfaſſungsgeſchichte, ihren 
ſpezifiſchen Charakter; wer wiſſen will, wie die Geſchichte einer 
großen menſchlichen Gemeinſchaft verläuft, die ganz weſentlich 
nur durch ökonomiſche Motive geſpeiſt wird, der ſoll die Ge— 
ſchichte der Vereinigten Staaten ſtudieren. 

Indes darf darüber nicht überſehen werden, daß die 
teutoniſchen Siedler aus der europäiſchen Heimat doch mehr 
mit in die Neue Welt brachten als nur gewiſſe Werkzeuge 
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der Naturbeherrſchung und eine gewiſſe Kenntnis ihrer An— 
wendung. Sie hatten auch Anteil an der europäiſchen Kultur 
gehabt. 

Freilich, ſoweit die nicht ariſtokratiſchen Siedler in Be— 
tracht kamen, war dieſer Anteil gering geweſen. Und er hatte 
zudem noch einen beſonderen Charakter. Man weiß, daß die 
ſpäteren hohen Stufen jeder alten und ſomit auch der heutigen 
europäiſchen Kulturentwicklung nicht gleichmäßig alle Glieder 
der menſchlichen Gemeinſchaft umfaſſen, innerhalb deren ſie ſich 
aufbauen: je höher eine Kultur ſteigt, um ſo kleiner im all— 
gemeinen die Zahl derer, die ihr unmittelbar angehören und 
die ſie vollkommen ſchöpferiſch fördern: die Menge bleibt zurück 
und lebt gerade in weſentlichen Daſeinsgebieten noch in den 
niedrigeren Kulturen vergangener Zeiten. So hat z. B. der 
europäiſche Bauer aller Nationen noch heute etwas Mittel— 
alterliches, und nur der Grad dieſes Mittelalterlichen iſt bei 
den verſchiedenen Völkern verſchieden; ſo iſt der Klerus ein 
archaiſcher Stand; ſo ſind es heute die früher zünftigen Hand— 
werker. Aus dieſen mehr oder minder archaiſchen Ständen 
kamen nun aber gerade die Beſiedler Amerikas! Was ſie alſo 
importierten, war im Grunde nicht die hohe oder gar die 
höchſte Kultur ihrer Heimat, ſondern eine Summe von Kultur— 
motiven vergangener Zeiten, die im einzelnen Falle feſt— 
zuſtellen ein lehrreiches Problem der amerikaniſchen Geſchichts— 
forſchung iſt. 

Und hielten ſie nun auch nur dieſe importierte Höhe auf— 
recht? Die Antwort kann, wie deutlich ſprechende Zeugniſſe 
dartun, im allgemeinen nur verneinend lauten, ſo zahlreiche 
Schattierungen der Entwicklung im einzelnen vorgekommen ſein 
mögen. Das miteingeführte Kulturniveau ſank noch weiter 
hinab während der urzeitlichen Beſchäftigung mit okkupato— 
riſchen Wirtſchaftsformen, während des Brennens der Wälder, 
während des zufallsreichen Erwerbs von Fiſch und Wildbret, 
im Beringe der rohen Blockhütte, dem indianiſchen Feinde 
nah, fern höherem kulturellen Einfluſſe. Und ſo ergibt ſich 
denn hier ein zweites überaus wichtiges Problem der amerika— 
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niſchen Geſchichtsforſchung: es gilt dargujtellen, wie im einzelnen 
dieſe Entwicklung eingetreten und wie ſie verlaufen iſt. 

Dabei handelt es ſich in dieſem Falle keineswegs nur um 
Nebenfragen des geſchichtlichen Verſtändniſſes: denn allein auf 
dem hier angedeuteten Wege werden die eigentlichen Urſachen 
im einzelnen klarzulegen ſein, warum die mittleren Staaten, 
New Pork und vor allem Pennſylvanien, vor den Südſtaaten 
zurücktraten. Es iſt zugleich ein Gebiet von Fragen, deſſen 
Beſtellung unter anderem auch die ſichere Antwort über die Be— 
deutung des deutſchen Elements in älteren Zeiten ergeben würde. 

Denn, und dies iſt eine der wichtigſten Tatſachen in der 
älteren Geſchichte der Kolonien, die foeben geſchilderte Ent— 
wicklung in peius trat in einem Kolonialbereich nicht oder 
doch nicht völlig ein: im Süden, in der Old Dominion. Hierher 
kamen zunächſt neben der europäiſchen Maſſe des Volkes auch 
Ariſtokraten, Angehörige höherer, und zwar faſt ganz aus— 
ſchließlich der engliſchen Kultur: von vornherein war eine andere 
Entwicklungsmöglichkeit geſchaffen. Wenn ſie aber nun dahin ver— 
lief, daß es doch im Grunde zu keiner wirklichen amerikaniſchen 
Eigenkultur dieſer Höherſtehenden kam, ſo ſind dafür wiederum 
wirtſchaftliche Gründe maßgebend geweſen. Das Leben dieſer 
Schichten verlief im Pflanzertum; der Plantagenbau aber ging 
auf Tabak, Reis, Baumwolle und verwandte Ernten. Überall 
handelte es ſich dabei um Handelsgewächſe, überall ging der 
Ertrag zum größten Teile außer Landes — vermöge der eng— 
liſchen kolonialen Handels- und Schiffahrtspolitik zumeiſt nach 
England. Die Folge davon war, daß die Pflanzer in engſter 
Berührung mit England blieben, ja von ihm im hohen Grade 
abhängig wurden. Denn nicht wenige von ihnen nahmen in 
England Vorſchuß auf ihre künftigen Ernten, wurden, oft aufs 
drückendſte ausgenützt, Schuldner engliſcher Gläubiger. Dieſer 
Zuſtand führte dann dazu, daß ſchließlich alle höheren Bedürfniſſe, 
alle eigentlichen Anliegenheiten namentlich auch der Kultur, von 
England her befriedigt wurden. Und ſo kam es auch für die 
koloniale Ariſtokratie der Old Dominion zu keiner amerikaniſchen 
Kultur; ein Zubehör nur, eine bald verdorrende Zweignieder— 


— 104 — 


laſſung der engliſchen Kultur entwickelte ſich. Das iſt der Ein— 
druck, den heute noch Mount Vernon am Potomac, Waſhingtons 
Landſitz, und die anderen da und dort im Süden erhaltenen 
Landſitze des 18. Jahrhunderts gewähren; nichts eigentlich 
Eigenes weiſen ſie auf; ſelbſt ihre Fenſterſcheiben ſind nach— 
weislich aus England gekommen. 

Dennoch iſt in der Old Dominion ein Zweig der Ziviliſation 
höchſter Art, der politiſche, in einer Weiſe ausgebildet worden, 
daß man von einer eigenen, kolonialen Leiſtung ſprechen kann. 
Die Kolonien des vollen Südens haben im allgemeinen Ver— 
faſſungen europäiſcher Herkunft, bisweilen ſogar europäiſchen 
Experiments erhalten; nur die Fortbildung war amerikaniſch, 
aber meiſt wenig bedeutend. In den mittleren Kolonien hat 
wenigſtens das Hauptland, Pennſylvanien, nach einer ganz von 
europäiſcher Entwicklung durchtränkten Verfaſſung gelebt. Anders 
doch in Virginien und hier und da auch in anderen Territorien. 
Hier hielt das beſte Pflanzertum an Geiſt und Tradition der 
engliſchen Verfaſſung und Selbſtverwaltung nicht nur feſt, 
ſondern bildete ſie weiter. Ein neuer, ſpezifiſch amerikaniſcher 
Geiſt politiſchen Lebens zog ſo leiſe herauf und iſt ſpäter, in 
der Zeit des Abfalls von England, in einer leidenſchaftlich und 
tief denkenden politiſchen Literatur zutage getreten, und einfluß— 
reich geworden in einer ſehr energiſchen Mitarbeit an der 
neuen Verfaſſung der Union. Und dieſer Geiſt hat auch noch 
des weiteren fortgelebt; aus ſeinem Wirken iſt z. B. die 
erſtaunlich große Zahl der Präſidenten hervorgegangen, die 
Virginien der jungen Republik geſchenkt hat. 

Und ſo ließe ſich in der Entfaltung dieſes politiſchen Geiſtes 
der Old Dominion wohl ein erſtes höheres, ſelbſtändiges Auf— 
ſteigen der teutoniſchen Entwicklung Amerikas erblicken, und die 
Unionsverfaſſung würde als ſein bei weitem glänzendſtes Denkmal 
zu gelten haben. Dabei wäre die Frage nur die, ob damit 
wirklich ſchon ein allgemeiner, weltgeſchichtlicher Wert geſchaffen 
ſein würde. Sie läßt ſich bis auf heute noch nicht oder 
wenigſtens nicht mit Sicherheit beantworten. Denn die Ein— 
wirkung der Verfaſſungsverhältniſſe der Union auf das Ausland 
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iſt bisher nur gering geweſen. Wäre es aber nicht möglich, 
daß ſie noch zu erwarten wäre? Der Europäer, der heute 
Amerika offenen Blickes bereiſt, wird ſich ihrer ſtillen Suggeſtion 
in einer mehr oder minder ſtarken Modifikation ſeines politiſchen 
Denkens wohl ſchon in vielen Fällen bewußt werden. Und mit 
dem Geiſte und den Formen dieſer Verfaſſung könnte auch die 
ihr eigne Konzeption der öffentlichen Sittlichkeit in Zukunft 
wohl noch großen Einfluß erlangen. Im 18. und 19. Jahr- 
hundert aber iſt die Einwirkung dieſer beſonderen politiſchen 
Ziviliſation doch faſt durchaus auf den Boden der Union be— 
ſchränkt geblieben, wenn ſie auch auf dieſem Boden außer— 
ordentlich war: auf dem Wege ihres Vordringens iſt die öffent— 
liche Sittlichkeit und das öffentliche Recht der Union aus einem 
europäiſch-teutoniſchen endgültig ein amerikaniſch-teutoniſches 
geworden. 

Aber darf die bisher unter beſtimmten, uns bekannten 
Geſichtspunkten gegebene Schilderung der Verhältniſſe etwa 
des 18. Jahrhunderts überhaupt ſchon als vollſtändig gelten? 
Sogleich im Anfange unſerer Erörterungen iſt betont worden, 
daß alles, was zunächſt darzulegen und zu erzählen ſei, immer 
nur mit einer Ausnahme als allgemein zutreffend gelten könne. 
Dieſe eine Ausnahme iſt jetzt genauer zu betrachten. Es handelt 
ſich um die Neuenglandſtaaten, es handelt ſich vor allem um 
Maſſachuſetts. 


II. 


Alle Kolonien, die von Europa aus in Nordamerika ge— 
gründet wurden, ſind mit Ausnahme von Maſſachuſetts faſt 
ausſchließlich Wirtſchaftskolonien geweſen: Wirtſchaftszwecken 
gingen die Auswanderer nach, nach Wirtſchaftszwecken erfolgte 
auf heimatlichem Boden, in Europa, ihre Ausleſe. Maſſachuſetts 
wurde auf ganz andere Weiſe beſiedelt. 

Die Pilgrimsväter der Mayflower und die neuengliſchen An— 
kömmlinge anderer Überfahrten, ſoweit fie ſtrenge Puritaner waren, 
ſuchten in Amerika an erſter Stelle nicht Erwerb, ſondern einen 
Platz der Ruhe, den Gott ihrem Glauben bereiten ſollte in 
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dieſem Jammertal. So erſchien ihnen die Neue Welt nicht als 
Ausbeutungsobjekt, ſondern als irdiſche Heimat in Gott. Und 
nicht wenige von ihnen waren nicht bloß Gläubige, ſondern 
mehr oder minder durchgebildete Theologen, und zum Teil 
ausgeſtattet mit der Univerſitätsbildung ihrer Zeiten. Einen 
wie ganz anderen Eindruck machen daher ihre Anſiedlungen, wo 
ſie ſich von Beſtandteilen jüngſter Entwicklung freier gehalten 
haben, noch heute: das ländliche Plymouth in der Behaglichkeit 
ſeiner ſtolzen Erinnerungen; Salem, das ſeinen Namen noch 
immer mit Recht trägt, in dem kleinſtädtiſchen Zuge ſeiner 
Verkehrsſtraßen, mit den breiten vornehmen Schattenbaumalleen, 
ſeinem ſtillen Hafen, ſeinen reichen Muſeumsſchätzen, die von 
Gottvertrauen und Seefahrt zeugen. Und wo wäre, äußerlich 
in gewiſſem Sinne die letzte, herrlichſte Blüte dieſer ruhig-freien 
Entwicklung, in ganz Amerika noch ein Ort zu finden wie 
Concord in der behäbigen Breite, dem Parkartigen und doch 
Ländlich-Bäuerlichen ſeiner Anlage? Ich habe es an einem 
prächtigen Herbſttage unter milder, nicht ſtechender Sonne, in 
der ganzen weit ausgebreiteten Farbenpracht eines ſchönen 
indianiſchen Sommertages geſehen, im Verein mit zwei deutſchen 
Literarhiſtorikern: und wir drei waren einig darin, daß es ein 
lieblicheres Heim literariſcher Tätigkeit nicht geben könne. 

Gewiß haben die Nachkommen der Pilgrimsväter daneben 
Boſton geſchaffen mit ſeinem heute ſo lauten Verkehr im Um— 
trieb dreier Verkehrsnetze: oberirdiſcher, unterirdiſcher und auf 
dem gewachſenen Boden verlaufender Straßenbahnen. Aber 
liegt nicht heute noch nachbarlich angrenzend neben Boſton die 
Stadt der Harvard Univerſity, Cambridge? Die urſprüngliche 
Ankunft der Pilgrimsväter hieß Friede, Heimat, Verträglichkeit: 
mit Gottesdienſt und Vertragsabſchluß unter ſich haben ſie 
begonnen. 

So war auch die Auswahl der Auswandernden bei ihnen 
eine andere als ſonſt. Nicht der einzelne kam herüber, ſondern 
die Gemeinde in all ihrer europäiſchen Arbeitsteilung und 
Kultur: es war eine reſtloſe Verpflanzung des Ganzen einer 
beſtimmten europäiſchen Kultur in die unbekannten Räume der 
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Neuen Welt: Männer, Frauen, Kinder; Leute höherer und 
niedriger Herkunft; Geiſtliche, Handwerker, Bauern und Männer, 
die zu Farmern geeignet waren: ſie alle kamen herüber. 

Und ſo trat hier die ſonſt in der amerikaniſchen Ent— 
wicklung nie ſo ſcharf zu formulierende Frage auf: konnte 
dieſe Kultur, auf fremden Boden verſetzt, erhalten bleiben, 
konnte ſie fortgedeihen, ja ſich höher entwickeln? 

Die Pilgrimsväter waren Puritaner ſchroffſter Art. Ihr 
Glaube war nicht der gebundene der katholiſchen Kirche des 
Mittelalters; jie gehörten dem proteſtantiſchen Bekenntniſſe 
an. Aber wenn es je eine noch ſtark gebundene Form des 
Proteſtantismus gegeben hat, ſo iſt dies ihr Puritanismus ge— 
weſen. Kein Gedanke an Toleranz gegen Andersgläubige, keine 
Spur der Duldung gegenüber auch noch ſo geringfügigen Lehr— 
abweichungen in der Gemeinde. Vielmehr engſte Geſchloſſen— 
heit der religiöſen Sitte, ja der Sitte überhaupt; die Sitte 
in weſentlichen Gebieten ihres weiten Umfangs noch zur 
Forderung des Rechtes, zu ſtrafbarem Gebote und Verbote 
geſchärft. Ein Zuſtand, der die individualiſtiſchen Errungen— 
ſchaften Luthers und Calvins ihren engliſchen Angehörigen 
als herben Zwang auferlegte: ein Stück individualiſtiſcher 
Kultur der europäiſchen Völkerfamilie in Formen faſt mittel— 
alterlicher Bindung. 

Es war eine für Amerika überaus günſtige Konſtellation. 
Es läßt ſich für jeden Ort und jede Zeit der Beſiedlung in 
den Vereinigten Staaten zeigen, daß die primitive Okkupations— 
arbeit in Wald und Prärie Neigungen erweckte, auch geiſtig 
auf das Niveau primitiver Kulturen hinabzuſinken; das war, 
nach der Beſiedlung der Küſtenländer, das Loos der erſten 
Hinterwäldler in den Alleghanies, am Ohio und am Tenneſſee; 
das blieb ſpäter das Loos der Männer vom fernen Weſten. 
Es drohte auch den Vätern von Maſſachuſetts. Da wurden 
ſie eben durch die gebundene, gleichſam gegenüber dem Inhalte 
ihrer Kultur entwicklungsgeſchichtlich primitivere Form dieſer 
Kultur vor dem Verſinken bewahrt. Es war ein Zuſammenhang, 
in welchem der Puritanismus, wie er aus der europäiſchen 
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Heimat mitgebracht worden war, wohl etwas verknöchern, 
wohl auch noch etwas ſtrenger ausgebildet werden konnte: 
aber einer primitiveren religiöſen Lebensform Platz machen 
konnte er nicht. Und im Puritanismus war alle herüber— 
gebrachte europäiſche Kultur der Väter überhaupt beſchloſſen 
und geborgen. 

Man erfülle ſich ganz mit der Bedeutung dieſes merk— 
würdigen Zuſammenhanges. Auf rauher Wurzel eines fremden 
Bodens, in einer anderen Welt eine Inſel gleichſam europäiſcher, 
engliſcher Kultur! Und dieſe Kultur im bewußten Gegenſatze 
zu gewiſſen kirchlichen, in weniger bewußtem Gegenſatze auch 
zu dem Ganzen der politiſchen Einrichtungen der Heimat! 

Hier zeigen ſich alsbald, in einer wichtigen Beziehung neben 
manchen anderen, die Wurzeln der amerikaniſchen Revolution, 
der heutigen politiſchen Freiheit. Und von dieſem Untergrunde 
ſeiner Entwicklung her vornehmlich hat Maſſachuſetts, hat 
Neuengland überhaupt in die Befreiungskämpfe eingegriffen. 
Nicht als ob es nicht auch ſchöpferiſch an der Herſtellung der 
republikaniſchen Verfaſſung beteiligt geweſen wäre. Aber doch 
kamen in dieſer Richtung die Hauptanregungen vom Süden; 
die Lage der Bundeshauptſtadt und des Kapitols am Potomac 
hat da ſymboliſche Bedeutung. Und erſcheint es ſelbſt für die 
Führung der kriegeriſchen Aktion gegen England von nicht 
minder ſymboliſcher Bedeutung, daß Waſhington, dieſer größte 
Sohn des Südens, das Kommando über die Revolutionsarmee 
unter jener berühmten Ulme von Cambridge in Maſſachuſetts 
übernommen hat? 

Bis zur Revolutionszeit war die alte puritaniſche Kultur 
von Neuengland, insbeſondere von Maſſachuſetts, ſo ziemlich 
im alten Umfange und in der alten Höhe erhalten geblieben; 
man hatte den Zuſammenhang mit England nicht aufgegeben, 
man hatte ſich auch leiſe im Eignen fortgebildet; entſchiedene 
Neuerer waren in ſchroffer Form verſtoßen worden. Da 
zeigten ſich, leiſe eben in der Revolutionszeit einſetzend, die 
früheſten Spuren einer wirklichen, inneren, organiſchen Um— 
bildung: ein Originales, wenn auch noch auf alter Grund— 
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lage, keimte empor: es ſind die Anfänge der Blüte deſſen, 
was wir Yanfeefultur des 19. Jahrhunderts nennen können. 

Der Vorgang iſt zu wichtig, um nicht genau betrachtet 
zu werden. 

Das Element, das ſprengend wirkte, war ein echt amerika— 
niſches, im weiteren Sinne koloniales überhaupt: die optimiſtiſche 
Betrachtung der Welt. Sie ergab ſich aus der Weite der 
neuen Beziehungen im Raume, die alle Möglichkeiten einer 
großen Entwicklung ahnen ließ, aus dem Kraftgefühl von 
Exiſtenzen, die täglich neu um Leben und Daſein kämpften, 
aus der Sichtbarkeit der wirtſchaftlichen Erfolge, die, je länger 
ſie währten, zugleich eine Wirtlichmachung, eine volle Ver— 
heimatlichung erſt der neuen Heimat bedeuteten. 

Wie vermochte ſich nun dieſe ſtetig wachſende, unumgäng— 
liche und ſchließlich allmächtige Stimmung, noch heute die 
Grundlage des amerikaniſchen Temperaments, mit der peſſi— 
miſtiſchen Grundſtimmung des Puritanismus abzufinden? Nur 
ein Kampf auf Leben und Tod konnte den Gegenſatz löſen. 
Zwar ſuchte man lange Optimismus und Lehre von der Erb— 
ſünde und ähnliche peſſimiſtiſche Züge des Puritanismus durch 
einen merkwürdigen Schluß nebeneinander feſtzuhalten, ja zu 
verſöhnen. Gewiß: dieſe Welt iſt ſchlecht von Grund aus, hieß 
es da, ein Jammertal, aus dem der Fromme im allgemeinen 
ſehnſuchtsvoll emporblickt zu den lichten Höhen des Jenſeits. 
Aber mit den Pilgrimsvätern hat der Herre Zebaoth ſchon 
auf Erden eine Ausnahme gemacht. Sie ſind ſeine Aus— 
erwählten, und ſo führte er ſie ſchon in dieſer Zeitlichkeit aus 
dem ſündenſchwärenden Europa in ein Land, da Milch und 
Honig fleußt. Es ſind Gedanken, die ſchon gegen Ende des 
17. Jahrhunderts Cotton Mather, einer der größten Kanzel— 
redner ſeiner Zeit, in den Magnalia vorgetragen hat. 

Aber konnte dieſe zwiſchen lehrhaftem Peſſimismus und 
ſtimmungsreichem Optimismus vermittelnde Sophiſterei auf 
die Dauer genügen? Unmittelbar begann die optimiſtiſche 
Stimmung gegen den Gedanken der Erbſünde zu reagieren. 
Aber mit dieſen Gedanken fiel die Idee der Erlöſung! Denn 
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wozu die Erlöſung, wenn der Menſch im Grunde rein und 
gut war: was die Möglichkeit religiöſer Selbſthilfe bedeutete? 
Und mit der Erlöſung fiel der Erlöſer! Und mit dem Er— 
löſer das Dogma der Dreieinigkeit! 

Es waren Konſequenzen, deren unvermeidlicher Durchbruch 
ſich ſchon in der Revolutionszeit anbahnte: in den Anderungen 
der liturgiſchen Formeln, wie ſie ſeit 1785 in Kings Chapel, 
jener älteſten beſcheidenen Kirche Boſtons, die heute von dem 
ſtolzen Bau der City Hall beſchattet wird, vorgenommen 
wurden; in antitrinitariſcher Beſetzung wichtiger Lehrſtühle, 
wie ſie z. B. für die Profeſſur der Divinity am Harvard 
College im Jahre 1805 erfolgte; und in anderen minderes 
Aufſehen erregenden Wandlungen. Zu klarem Ausdrucke und 
ſtarkem Siege aber brachte die neue Anſchauung der ehrwürdige 
William Ellery Channing, von 1803 bis 1840 Pfarrer an der 
Federal Street Church in Boſton, indem er einen unzwei— 
deutigen Unitarianismus lehrte. 

Was Channing ausſprach, war natürlich nichts Neues. 
An der europäiſchen Entwicklung gemeſſen würde man ſagen: 
er war der Teſtamentsvollſtrecker für Amerika all der 
Richtungen, die ſeit den Zeiten der Wiedertäufer religiöſen 
Subjektivismus verkündet hatten. Man höre folgende Worte 
aus einer Predigt Channings vom Jahre 1819, die das 
vollendete Bekenntnis des Unitarianismus brachte: „We 
must start in religion from our own souls. In these is 
the fountain of all divine truth. An outward revelation 
is only possible and intelligible, on the ground of con- 
ception and principles, previously furnished by the soul. 
Here is our primitive teacher and light. Let us not 
disparage it.“ Von dieſem Standpunkte rein ſubjektiver Art 
aus, der ganz an die Wiedertäufer erinnert, werden dann die 
notwendigſten Folgerungen gezogen: ein einziges großes, ja 
abſolutes Prinzip der Vollkommenheit; Chriſtus der herrlichſte, 
aber in den Einzelheiten ſeiner Lehre an ſeine Zeit gebundene 
menſchliche Führer zu ihm. 

In Europa, insbeſondere Deutſchland, hätte Channings 
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Lehre eine kirchliche Revolution herbeiführen müſſen, wäre fie 
anerkannt worden. Vermutlich aber wäre eine offene Aner— 
kennung nicht erfolgt, ſondern wäre nur eine jener ſubjektiv⸗ 
ſymboliſchen Umdeutungen der alten chriſtlichen Lehren ein— 
getreten, deren Verlauf für die europäiſche Frömmigkeits— 
bewegung des 19. Jahrhunderts ſo charakteriſtiſch iſt. In 
Amerika war die Wirkung eine andere. Da in der Union die 
Trennung von Kirche und Staat, an ſich eine innerlichſte 
Forderung jedes ſubjektiviſtiſchen Zeitalters, durchgeführt war 
und ſpäter ſelbſt als Problem für die meiſten Staaten kaum 
noch in Frage gekommen iſt, ſo trat die neue Überzeugung 
einfach mit neuen kirchlichen Inſtitutionen neben die alte, 
mochten nun gewiſſe ſchon beſtehende Gemeinden zum 
Unitarianismus übergehen oder ſich neu auf ſeiner Bekenntnis— 
grundlage bilden. Dabei konnte der religiöſe Friede ſehr wohl, 
wenn auch unter mancherlei Reibungen, gewahrt werden. In 
Plymouth ſtehen am Fuße des Gottesackerhügels, der die 
Gebeine der Pilgrimsväter birgt, heute zwei Kirchen neben— 
einander, eine unitariſche und eine altpuritaniſche: und jede 
hat in Tat und Wirklichkeit zu zeigen, ob ſie den echten Ring 
der Wahrheit beſitze. 

Der Unitarismus iſt auf dieſe Weiſe nicht die Religion 
Neuenglands geworden; und heute gilt er vielen, vor allem 
den ſogenannten ganz Fortgeſchrittenen, als eine erledigte Sache. 
Für die Pankeekultur der dreißiger bis ſechsziger Jahre, ja 
des ganzen 19. Jahrhunderts aber bedeutete er eine gewaltige 
Emanzipation des Seelenlebens auf dennoch ſicherer geiſtiger 
Grundlage: war er mithin im Grunde alles. Und geſchah 
nicht mit ſeiner Entwicklung zugleich der Schritt, der eine 
wirkliche Kultur der Neuen Welt zu entbinden und fie mit 
einem Schlage auf die Höhe der alten europäiſchen Kulturen, 
wenn nicht gar über ſie zu heben ſchien? Was geiſtig vorwärts 
ſchaute in Neuengland, bekannte ſich oder fühlte ſich wenigſtens 
unitariſch. 8 

Und ſchon ging man um einen Schritt weiter. Offneten 
ſich nicht, indem man den Boden des geſchichtlichen Chriſtentums 
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verließ, die Tore eines reinen, unabhängigen philoſophiſchen 
Denkens? Und erforderte nicht ein folgerichtig durchgebildeter 
Subjektivismus geradezu eine von jeder Überlieferung freie, 
nur perſönliche Weltanſchauung? Sollte nicht zu etwas Ahn⸗ 
lichem wie zur Entfaltung einer philoſophiſchen Romantik Bahn 
gebrochen ſein? 

Philoſophie war in Neuengland bisher nur im Anſchluß 
an die Theologie und allenfalls die Rechtswiſſenſchaft getrieben 
worden. Jetzt verſuchte man zum erſtenmal die weiten Ge— 
biete letzten Denkens ſelbſtändig zu betreten. Natürlich nicht 
ohne fremde Hilfe. Die deutſche Philoſophie Kants und der 
romantiſchen Idealiſten drang übers Meer, zugleich mit 
deutſcher Muſik: in dem Boſton, das um 1800 noch wenige 
deutſche Bücher beherbergt hatte, ſprach man um 1840 ſchon 
nicht ſelten Deutſch, und die Namen der deutſchen Denker 
waren im Munde der Gebildeten. Dazu kam die eklektiſche 
Philoſophie der Franzoſen: Jouffroy, Couſin. Aber das 
fremde Denken war doch nur Werkzeug und Gefäß des eigenen 
Dranges nach vorwärts. Und dieſer hieß: befreiende Entfaltung 
altpuritaniſchen Sinnes. So dachte man vor allem tran— 
ſzendental und idealiſtiſch: die hinter der Welt der Erſcheinungen 
webende, die eigentliche Welt, die Welt der Ideen ſuchte man 
zu ergreifen; platoniſche Werte und Stimmungen lebten auf, 
und ein Tranſzendentalismus ſehr verſchiedenartiger, ſubjektiver, 
perſönlicher und doch in den meiſten Fällen ſpeziell amerikaniſcher 
Färbung erhob ſich. 

Es ijt die Welt, die vor allem Emerſon (T 1882) zu 
vollſtem Leben erſchaffen hat. Mit wie heiterem Selbſtgefühl 
nahm er doch von dem Glauben ſeiner Väter Abſchied, als 
er im Jahre 1832, zum letztenmal auf der Kanzel, jene be— 
rühmte 5 über das Abendmahl hielt, die in dem Satze 
gipfelte: „J am content that it should stand to the end 
of the world; but I am not interested in it.“ Und wie 
froh hat er ein langes Leben hindurch, vor Laienſcharen 
lehrend und predigend, in ſeiner Heimat, in dem friedlichen 
Concord, Haus gehalten, im reichen Kreiſe von Schülern und 
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Anhängern, auch in weltlichen Dingen nach Pankeeweiſe von 
anſtändiger Wohlhabenheit und nicht übel bewandert. 

Emerſons Lehren, die auch in Deutſchland gut bekannt 
ſind, wenn man auch ihren kulturgeſchichtlichen Hintergrund 
zumeiſt nicht überſchaut, ſind, handelt es ſich nur um einen 
raſchen Eindruck, mit wenigen Worten recht wohl zu beſchreiben. 
Er iſt der Form nach Aphoriſt, dem Inhalte nach Trans— 
ſzendentaliſt, und dem Temperamente nach Amerikaner. Ge— 
ſchichtlich betrachtet iſt dabei dies letzte wohl das Wichtigſte. 
Er hat einen unerſchütterlichen Glauben an die Güte der 
menſchlichen Natur, an das Recht der freien Perſönlichkeit und 
an das Daſein eines höheren Kosmos hinter der Welt dieſer 
Zeitlichkeit. Und er leiht dieſem Glauben die unverblümteſte 
Sprache, beſonders gern in der Form des paradoxen Aphoris— 
mus, ſowie in der dem utilitariſchen Sittlichkeitsgefühl des 
Yankees noch mehr zuſagenden Form der Ermahnung. „Let 
me admonish you, first of all, to go alone; to refuse the 
good models, even those, which are sacred in the ima- 
gination of men, and dare to love God without mediator 
or veil .... thank God for these good men, but say 
J also am a man‘. Imitation cannot go above its model.“ 
Und wie treu hat er in dieſem Zuſammenhange die ſittlichen 
Empfindungen und Dominanten dieſer Neuen Welt dargelegt, 
auch wo fie überraſchen! „With consistency a great soul 
has simply nothing to do.... Speak what you think 
now in hard words and to-morrow speak what you to- 
morrow think in hard words again, though it contradict 
everything you have said to-day.“ Dem Tage leben in 
reiner Seele und gründlicher Wahrhaftigkeit, das iſt am Ende 
die größte Lehre geweſen, die Emerſon ſeinem Volke gab: und 
fo iſt er der Führer des Yankeetums geworden in den Jahren 
ſeiner Blüte ſchlechthin: des Yankeetums, das noch in den 
fünfziger bis ſiebziger Jahren des 19. Jahrhunderts in den 
Vereinigten Staaten geiſtig geherrſcht hat. 

Neben Emerſon haben andere Denker und Lehrer in und 
außer Concord in ähnlichem Sinne gewirkt, ſo der wunderliche 
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Alcott, ſo Thoreau, einer der erſten feinen An- und Durch- 
empfinder amerikaniſcher Natur: erreicht oder gar übertroffen 
hat Emerſon niemand. Indes ſo ſehr die philoſophiſch— moraliſchen 
Elemente im Mittelpunkte der Yanfeefultur dieſer Zeit geſtanden 
haben, ſo iſt ſie doch mit ihnen noch nicht umſchrieben und 
erſchöpft. Hinzu kommt noch eine wiſſenſchaftliche Entwicklung 
und eine literariſche Auswirkung, die, jede an ſich bis zu einem 
gewiſſen Grade ſelbſtändig, das Bild doch erſt abſchließen und 
ausrunden. 

Träger dieſes breiteren Lebens wenigſtens auf wiſſenſchaft— 
lichem Gebiete war vor allem das Harvard College, das ſich 
eben in ſeinem Verlaufe die hohe Stellung unter den führenden 
Univerſitäten der Union erworben hat, die es noch heute inne 
hat. Und leitend für den neuen Weg erwies ſich ganz in 
erſter Reihe deutſcher Einfluß: es iſt die Stelle, an der zum 
erſtenmal völlig durchſchlagend die deutſche Kultur auf 
Amerika ae hat, und zwar von ihrem Heimatboden 
aus, nicht durch die Vermittlung deutſch-amerikaniſcher Aus— 
wanderer. Um das Jahr 1800 war das Harvard College im 
Grunde noch nichts als ein Gymnaſium, nach der deutſchen 
Klaſſifikation des 18. Jahrhunderts vielleicht ein akademiſches 
Gymnaſium nicht beſonders hohen Ranges. Zu ändern begann 
ſich das mit den zwanziger und dreißiger Jahren des 19. Jahr— 
hunderts. Zwei von den Harvard-Profeſſoren, George Ticknor 
und Edward Everett, die beide ſeit 1815 in Göttingen ſtudiert 
hatten, begannen, der eine auf dem Gebiete der Literatur— 
geſchichte, der andere auf dem der griechiſchen Sprache und 
Geſchichte, über das hinaus zu gehen, was man bisher in 
Harvard grundſätzlich allein gepflegt hatte: über die bloße Ver— 
mittlung von Wiſſen. Nicht nur eine Lehranſtalt ſollte nach 
ihrer Auffaſſung das College ſein oder werden, ſondern zugleich 
eine Anſtalt wiſſenſchaftlicher Forſchung. Und ſie hatten mit 
dieſer Auffaſſung wenigſtens den Erfolg, daß ſich eine lang— 
ſame Umbildung anbahnte. Gewiß blieb auch ihr Streben, 
unter dem Eindrucke einer mehr utilitariſchen Umwelt, nach 
deutſchen Begriffen noch immer viel zu ſehr der unmittelbaren 
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Verwertung und populären Anwendung der Forſchung zuge— 
wandt; bezeichnend hierfür iſt, daß Ticknor im Jahre 1852 
die Boſtoner Public library, die berühmte Stammutter der 
Hunderte amerikaniſcher Public libraries, gegründet hat. Aber 
dennoch fand die deutſche Schulung wie die gleichzeitige trans— 
ſzendentaliſtiſche Strömung der neuengliſchen Kultur ſchon bei 
ihnen in einem vorausſetzungsloſen Forſchungsdrang, in einer 
ſtändigen Richtung ihres Denkens auf neue empiriſche Wahr— 
heiten lebendigen Ausdruck. Und ſchon ſprang der Funke auch 
auf rein heimiſche Kräfte über; Jared Sparks, von 1839 bis 
1849 Profeſſor der Geſchichte, nachher eine Zeitlang Präſident 
von Harvard, der eigentliche Vater der amerikaniſchen Geſchichts— 
wiſſenſchaft, iſt nicht in Deutſchland gebildet geweſen, während 
freilich die glänzendſten wiſſenſchaftlichen Vertreter der großen 
Geſchichtſchreibung der Yankeekultur, Bancroft und Motley, 
der letztere ein Freund Bismarcks aus der Göttinger Studien— 
zeit, in Deutſchland gebildet worden ſind. 

Was aber für dieſe ganze, auch ſonſt mit zahlreichen 
Merkmalen des Jugendlichen ausgeſtattete Kulturbewegung 
charakteriſtiſch war: der Bildung einer neuen Weltanſchauung 
entſprungen, ins Wiſſenſchaftliche breit ergoſſen, hat ſie dennoch 
zugleich noch eine dichteriſche, enthuſiaſtiſche Formgebung er— 
tragen, ja bis zu einem gewiſſen Grade gefordert. Schon 
Emerſon, zweifelsohne eine große literariſche Erſcheinung, kann 
mit manchem Recht unter die Dichter geſtellt werden. Geradezu 
Dichter waren dann drei mitten in der Bewegung der Yanfee- 
kultur ſtehende Profeſſoren von Harvard: die beiden Nachfolger 
auf Ticknors Lehrſtuhl für Literaturgeſchichte, Longfellow und 
Lowell, und der Mediziner Holmes. Von ihnen iſt der in 
Deutſchland bekannteſte der Sänger von „Hiawatha“, der 
Dichter der „Voices of the Night“, der „Evangeline“ und 
der „Golden Legend“, Longfellow. Aber gerade er iſt für 
die Yankeekultur in ihren eigentlichen Werten am wenigſten 
charakteriſtiſch. Von außerordentlichem Geſchicke in der Form— 
gebung, Literarhiſtoriker und literariſcher Anempfinder, iſt er 
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hinausgekommen. Oder hört man aus Verſen wie dem folgenden 
nicht den Klang der deutſchen Epigonendichter der fünfziger 
und ſechziger Jahre? 
Life is real! Life is earnest! 
And the grave is not its goal; 
Dust thou art, to dust returnest, 
Was not spoken of the soul. 


Und doch find dieſe Zeilen einem der beſten Gedichte Long— 
fellows, dem „Psalm of Life“, entnommen. 

Longfellow vertiefte nicht, er verbreiterte nur die Strömung 
der Yanfeefultur: einfach genug, überall die Herzen zu rühren, 
ohne ſie durch Suchen unterer Gründe abzuſtoßen, hat er über 
Neuengland hinaus das engliſche, ja das teutoniſche Amerika 
bezwungen und lebt in tauſend und abertauſend Herzen fort 
bis auf den heutigen Tag. Innerhalb des Verlaufs der 
Hankeekultur aber bezeichnet er den fatalen Punkt, da Schaffen 
zum Nachſchaffen und Tätigkeit zur Emſigkeit wird: da die 
Tage des Verfalls hereinbrechen. Es iſt ein Eindruck, den 
die Art von Lowell und Holmes nicht zu verlöſchen vermag. 
Lowell war Satiriker und Sarkaſt wenn auch von tiefer humaner 
Veranlagung; Holmes vornehmlich Gelegenheitsdichter und in 
ſeinen Intereſſen faſt ausſchließlich auf Maſſachuſetts, ja 
Harvard beſchränkt. Die Bewegung zog ſich einerſeits ins 
Breite, anderſeits, wo ſie ſich noch einmal konzentrierte, ins 
Engſte zuſammen: Sterbeerſcheinungen alles Lebendigen. 

Am Schluſſe der Reihe der großen Männer der Yanfee- 
kultur aber ſteht ein letzter wahrer Dichter, ihr Totenſänger 
gleichſam und Totenengel, Nathaniel Hawthorne. Er hat zwar 
keine Verſe gemacht, aber zu dauernden Geſtalten verdichtet 
hat er, im Sinne des von Richard Wagner ſo geprägten 
Wortes, was ſchön und groß war in den froheſten Tagen der 
Kultur ſeiner Heimat. Und indem er ſeiner Seele freien Lauf 
ließ in ſeinen „Mosses from an old Manse“, ſeinem „Scarlet, 
letter“, ſeiner „Blithedale-Romance“, war er amerikaniſcher, 
neuengliſcher als alle ſeine Genoſſen und Vorgänger. Wie 
liegt über ſeinen Dichtungen der nordiſch-melancholiſche Hauch 
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der Landſchaft um Boſton, und wie verbindet ſich dieſer Hauch 
mit der unbewußten Wehmut des Mannes, der von Zeiten 
redet, die vergehen oder vergangen ſind. Denn daran bleibt 
kein Zweifel: Hawthorne iſt der Puritanismus, auch in ſeiner 
letzten Umgeſtaltung zum Tranſzendentalismus, nicht mehr 
ſubjektiv unzerſtörbare Wahrheit und unumgängliche Lebensluft, 
ſondern Gegenſtand äſthetiſchen Nachempfindens, perſönlichen 
Nachlebens im Körper der Dichtung. 

Was ſchließlich die Yankeekultur zerſtört hat? So leicht 
iſt es nicht zu ſagen. Wenn der Verfall in dem Jahrzehnt 
des Bürgerkrieges und des erſten großen pacifiſchen Bahnbaues 
zuerſt deutlich zutage trat und in rapidem Abgleiten bereits 
in den achtziger Jahren vollzogen ſchien, ſo vermag man wohl 
einen inneren Zuſammenhang nicht zu leugnen. In der Tat 
läßt ſich vom ſpeziell neuengliſchen und noch mehr vom Boſtoner 
Standpunkte aus anführen, daß während dieſer Zeit der Nord— 
oſten der Union überhaupt in der amerikaniſchen Entwicklung 
mehr zurücktrat. Er war jetzt abgelegen zu den großen Ver— 
kehrswegen des Landes, wie ſie ſich nun raſch entwickelten, von 
Baltimore und Philadelphia und vor allem New York nach 
Weſten zu; und Boſton im beſonderen, in der erſten Hälfte 
des 19. Jahrhunderts eine der am glänzendſten emporblühenden 
Städte der Union, iſt ſeitdem an Bevölkerungszuwachs wie 
Reichtumszunahme weit hinter anderen Städten, namentlich 
New Pork, zurückgeblieben. Was Wunder, wenn ſich da auch 
der Standpunkt der geiſtigen Entwicklung im Oſten verſchob. 
New York trat und tritt immer bedrohlicher neben Boſton, 
Columbia-Univerſity neben Harvard-Univerſity, und in gewiſſen 
Zweigen namentlich der ausübenden Kunſt iſt New Pork ſchon 
unbeſtritten der Sieger. 

Aber dieſe mehr lokalen Verſchiebungen nur haben es doch 
nicht oder nicht allein getan. Sie waren ihrerſeits wiederum 
nur beſonderer Ausdruck weit größerer allgemeiner Wandlungen. 
Aus den großen Kämpfen des Bürgerkrieges war das partiku— 
lare Leben der Einzelſtaaten namentlich des Oſtens in einem 
Grade beſiegt hervorgegangen, den ſich ſelbſt eine wilde poli— 
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tiſche Phantaſie um 1860 ſchwerlich vorzuſtellen vermocht haben 
würde: Zentralismus beherrſchte ſeit 1867 immer ſtärker ſteigend 
das Leben der Union. Was eine ſolche Wendung für einen 
der ſtärkſten und gerade nach der geiſtigen Seite hin ent— 
ſchieden entwickelten Partikularismus, wie den von Maſſachuſetts 
und Neuengland überhaupt bedeutete, iſt klar. Und weiter! 
Selbſt dieſe Wirkung des Bürgerkrieges war eigentlich keine 
primäre. Ihr lag vielmehr wieder das elementarſte Ereignis 
zugrunde, das die Geſchichte der Union im 19. Jahrhundert 
überhaupt aufweiſt: die Beſiedlung des Weſtens. Dieſes 
Winning of the West erweiterte nicht nur die politiſchen und 
ſozialen Räume ungeheuerlich, ſo daß alte führende Gegenden 
nur als kleine Teilräume in die Kombination eintraten und 
über alles hinweg ſich ganz neue politiſche Probleme in zentraler 
Machtentfaltung ergoſſen: ſie dehnte zugleich das Areal der 
Union und die nationale Mannigfaltigkeit der Bevölkerungen, 
die es beſiedelten, in ſo hohem Grade aus, daß es ſelbſt der 
zähen Yankeekultur nicht mehr möglich war, durchzudringen. 
Gewiß gewann dieſe Kultur in den Küſtenländern des Stillen 
Ozeans, namentlich im äußerſten Nordweſten, aber auch im 
Süden, z. B. in Los Angeles, noch einen gewiſſen Halt, da 
ſich von Neuengland her eine ſtarke Auswanderung in dieſe 
Gegenden ergoß — allein gerade die wichtigſten, mittleren Ge— 
biete, die Staaten des Miſſiſſippitales, Städte wie St. Louis 
oder Chicago vermochte ſie nicht völlig mehr zu durchſäuern. 
Hier wuchs vielmehr eine in ihren Neigungen und Sitten, ja 
jetzt ſchon ihrem ganzen Charakter nach abweichende Bevölkerung 
heran, für deren Bildung u. a. die Deutſchen in nicht geringem 
Maße wirkſam waren und ſind: ein gänzlich veränderter Kern 
einer künftigen teutoniſch-amerikaniſchen Völkerbildung erſtand. 

Allein ſelbſt von allen dieſen Vorgängen kann man nicht 
behaupten, daß ſie allein die Yankeefultur in ihrer alten ſchönen 
Blüte vernichtet hätten. Sie hätten ſie höchſtens auf gewiſſe 
Teilgebiete der Union beſchränken können. In Wirklichkeit iſt 
dieſe Kultur vielmehr, das darf nicht verkannt werden, vor allem 
in ſich ſelber zuſammengeſtürzt. Sie war letzten Endes doch noch 
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ein ſpäteſtes Reis an dem fruchtbaren Baume des Puritanismus, 
der ſo manche Wetter der Zeiten überſtanden hatte; ſie be— 
deutete eine Imprägnierung noch immer der alten europäiſchen 
Kulturausſtattung der Pilgrimsväter mit neuem amerikaniſchen 
Empfinden und auch neuerer europäiſcher Weisheit. Konnte 
daraus etwas ganz fruchtbar Neues, etwas für Amerika ſchlecht— 
hin Schöpferiſches hervorgehen? Nein — dieſe höchſte Yantee- 
kultur war am Ende doch nur das Feuerwerk, in welchem ſich, 
unter der erſten zündenden Wirkung vor allem des nun zu 
wirklicher geiſtiger Selbſtändigkeit drängenden amerikaniſchen 
Temperamentes, die letzte lebenskräftigſte Mitgabe des alten 
Europas an die junge Welt in leuchtenden Girandolen ver— 
zehrte: nicht aber die ahnungsvolle Keimerſcheinung einer 
durchaus bodenſtändigen, durchaus und ausſchließlich amerika— 
niſchen Kultur. 

Darum hat fie weichen müſſen; darum eröffnet ihre Ent- 
wicklung nicht ſchon eine eigene amerikaniſche Kulturgeſchichte: 
ſie ſchließt vielmehr nur die kolonialen Erſcheinungen, wenn 
ſie auch eben ſchon durch den Drang eines wirklich amerikaniſch 
Neuen geſprengt ward. 

Aber ijt aus dieſem Neuen inzwiſchen in der Tat ſchon 
eine eigenſtändige amerikaniſche Kultur erwachſen? 
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Zur Charakteriſtik der geſchichtlichen Stellung der Yankee— 
kultur kann erſt jetzt noch ein Moment eingeführt werden, das 
für die hier geltend gemachte Auffaſſung ſchließlich vielleicht 
entſcheidender iſt als alle bisher angeführten. 

Jedes wirklich groß angelegte und aus ſich ſelbſt, in ur— 
eigenem Schaffen der menſchlichen Gemeinſchaft, der es ent— 
ſpringt, emporblühende Kulturzeitalter iſt allſeitig: iſt ſchöpfe— 
riſch auf den Gebieten des Vorſtellens und Wollens, des An— 
ſchauens und des Genießens zugleich. 

Die Yankeekultur hat zur Dichtung nur entfernte Be— 
ziehungen gehabt, und ſo gut wie ganz fehlte ihr die bildende 
Kunſt. Nicht als ob es nicht ſchon vor 1860 oder 1870 im 
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Bereiche der Staaten der Union und insbeſondere auch in 
Neuengland Dichtung und Kunſt gegeben hätte. Aber deren 
Beziehungen zur Yanfeefultur find gering, und ſie trägt im 
ganzen einen kolonialen Charakter: ſpiegelt die Entwicklung 
des Mutterlandes wieder unter noch geringen Zuſätzen eigenen 
amerikaniſchen Weſens. 

Führen wir das zunächſt für die Dichtung und innerhalb 
der Dichtung wiederum in Beſchränkung nur auf die Literatur 
in engliſcher Sprache aus, ſo zeigen ſich gewiß bei Brockden 
Brown (F 1810) ſchon einige amerikaniſche Züge: vor allem 
eine ausgeſprochene Veranlagung zur ſcharfen Schilderung der 
Hintergründe, der Umwelt überhaupt. Das gleiche läßt ſich 
von Waſhington Irving (F 1859), dem auch in Europa wohl- 
bekannten Verfaſſer von ,Knickerbockers history of New 
York* (1809) und des Sketch Book“ (1819) fagen: dazu 
hat er ſchon den echt amerikaniſchen Sinn für grotesken Humor, 
von dem ſich übrigens Spuren bereits bei Franklin finden; er 
kann auch unter den erſten Vertretern jener literariſchen Form 
der short story genannt werden, die erſt in impreſſioniſtiſchen 
Zeiten ganz erblüht iſt und in Amerika vielleicht ihre erſte 
Pflege gefunden hat. Stiliſtiſch aber iſt Irving, wie auch 
Browne, noch nicht amerikaniſch; beide zeigen vielmehr die für 
Kolonialliteraturen charakteriſtiſche Eigenſchaft, daß ſie für ihre 
Zeit nicht einmal modern engliſch ſind, ſondern der engliſchen 
Entwicklung nachhinkend den Stil etwa der Mitte des 18. Jahr— 
hunderts ſchreiben: ſo hat in der deutſch amerikaniſchen Literatur 
der jüngſt verſtorbene Caſtelhun noch in der Weiſe Heinrich 
Heines und ſeiner Zeit gedichtet. Bei Cooper („The last of 
the Mohicans* 1826) fällt dann dieſer Zuſammenhang aller— 
dings hinweg, aber er iſt in der Form jo ungeſchlacht, daß 
man ihn, nach einem freilich vielleicht paradoxen amerika— 
niſchen Zeugnis, beſſer in einer Überſetzung als im engliſchen 
Originale lieſt. Darin muß man nun allerdings vom Stand— 
punkte amerikaniſcher Geſchichte aus einen Fortſchritt ſehen; 
der Weg eigener Entwicklung wird damit eingeſchlagen; zugleich 
aber wird von Cooper die ſpezifiſch amerikaniſche Beobachtungs— 
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gabe, deren leiſe Anfänge ſchon bei Brown und Irving auf— 
tauchten, auf die unendlichen Reize des indianiſchen Hinterlandes 
angewandt. 

Aber hatten dieſe Dichter Beziehungen zum Puritanismus? 
Bei Brown findet ſich wohl ein ſtarker Sinn für das geheimnis— 
voll Strenge der eigenen Bruſt in der Art noch altpuritaniſchen 
Empfindens; Irving und Cooper waren New Yorker, An— 
gehörige des Mittelſtaatengebietes, und ſpezifiſch neuengliſcher 
Entwicklung fern. Und auch ſpäter hat die Literatur New Yorks 
und Philadelphias innere Beziehungen zur Yankeefultur nicht 
gehabt, ſo unbedeutend ſie an ſich war und darum fremdem 
Einfluſſe ausgeſetzt: nur der Eine Edgar Poe (F 1849) ragt 
aus den europäiſch populariſierenden Mittelmäßigkeiten des 
Knickerbocker Magazines und anderer Zeitſchriften hervor, 
deren legitime Fortſetzerin dann die gewaltige Tagespreſſe 
New orks, nicht aber irgendwelche ſpezifiſch literariſche Be— 
wegung geworden iſt. Kann aber Poe ſo ohne weiteres als 
amerikaniſcher Dichter gelten? Gewiß iſt er der erſte große 
Lyriker der Neuen Welt geweſen: iſt aber das myſtiſche Pathos 
ſeines Empfindens, die Romantik, die den Tag beleuchtet, das 
Melodramatiſche ſeiner Diktion gemeinhin amerikaniſch? Noch 
darf man heute nicht entſcheiden wollen, ob Poe durchaus 
nur sui generis iſt oder früher Vorläufer einer amerikaniſchen 
Literatur, die da kommen ſoll. 

Auf dem Gebiete der bildenden Kunſt — in der Dichtung 
kann man in dem völligen Fehlen des Dramas allerdings 
einen, freilich negativen Einfluß des Puritanismus ſehen 
wollen — iſt nichts bezeichnender als die Entwicklung der 
Architektur. Hier mußte man unter allen Umſtänden vorwärts 
ſchreiten; Raumbedürfniſſe waren da, forderten Befriedigung, 
und waren teilweiſe ſogar neuer Art. Und zwar vornehmlich 
auch kirchliche Raumbedürfniſſe. Trotzdem fehlt zu den Zeiten 
der Yankeekultur und vor ihnen faſt jeder Einfluß des Purita— 
nismus und ſeiner Kultur auf die architektoniſche Entwicklung. 
Man kopierte Europa wenn auch mit den Anderungen, welche 
die neuen Raumbedürfniſſe und das anfangs und noch lange mit 
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Vorliebe angewendete Holzmaterial notgedrungen erforderten: 
die Niederländer brachten den holländiſchen Stil nach Neu— 
Amſterdam und dem Hudſongebiete, die Architektur des deutſchen 
Bauernhauſes erfüllte innere Teile von Pennſylvanien, um ſich 
ſpäter den Ohio hinab, ja über den Miſſiſſippi hinweg noch 
weiter nach Weſten zu verbreiten; in den Gebieten überwiegenden 
angloamerikaniſchen Einfluſſes folgte dem Londoner Stadt— 
kirchenſtil Wrens nach den Übergängen des ſpäteren 18. Jahr— 
hunderts der engliſche Hellenismus für ländlichen Herrenſitz, 
Stadtgebäude und Gotteshaus und dieſem die moderne eng— 
liſche Gotik und Queen Anne: bis ſeit den ſechziger Jahren 
des 19. Jahrhunderts der Queen Anne stile zu überwiegen 
begann. Und erſt dann, man kann ſagen etwa mit Richard— 
ſons Boſtoner Trinity Church (1877) ſetzte eine eigene 
amerikaniſche Bewegung von großer Gewalt ein — die aber 
nicht mehr oder wenigſtens nicht mehr allein der Yanfeefultur 
angehört. 

Ahnlich ſteht es, um von der geringer entfalteten Bildnerei 
zu ſchweigen, mit der Entwicklung der Malerei. Die Gene— 
rationen Copleys ( 1815) ſowie Gilbert Stuarts ( 1828) 
und Trumbull (F 1843) haben ähnlich der literariſchen Drei— 
heit Brown, Irving und Cooper geſchaffen: in Anlehnung an 
Europa, doch mit ausgeſprochenem Sinne für ſcharfe Wiedergabe 
von Einzelheiten und darum meiſterhaft vornehmlich im gegen— 
ſtändlichen Porträt: wie ſteht Waſhington in den Schöpfungen 
Stuarts, wie Alexander Hamilton in dem Bildniſſe Trumbulls 
(New Yorker Metropolitan Muſeum) vor uns! Aber waren 
ſie und ihre nächſten Nachfolger, ſo ſehr ſie auch Puritaner 
gemalt haben, vom Puritanismus und insbeſondere von der 
Hankeekultur ſpezifiſch beeinflußt, oder ihre Kunſt gar etwa ein 
Ausfluß dieſer? Man möchte es ſchwerlich behaupten, obwohl 
Stuart und ein dritter wichtiger Zeitgenoſſe Stuarts und 
Trumbulls, Allſton, ſchließlich in Boſton anſäſſig geweſen ſind. 

Jedenfalls: konnte dieſe Kultur, ſo ſehr ihr die Porträt— 
kunſt zu Geſichte ſtand, inneres Intereſſe für die Beſtrebungen 
Trumbulls haben, wenn er ſeine Kunſt um das Kriegs- und 
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Schlachtenbild erweiterte, und für Allſton lebendig eintreten, 
wenn er das Hiſtorien- und ſogar wenn er das religiöſe Bild 
aufnahm? Schon in der eigentlichen Blütezeit der Pankee— 
kultur hat ſich die amerikaniſche Malerei wie die Dichtung 
New Pork zum Hauptquartier erwählt: hier entſtand 1825 eine 
Drawing Association, aus der 1826 die National Academy 
of Design hervorging. Freilich: die Entwicklung einer ſpezifiſch 
amerikaniſchen Malerei war damit auch noch nicht eingeleitet. 
Oder ſollte man ſie in den Bildern der Cummings, Dunlop, 
Durand, Inman und anderer ſuchen wollen? Die Meiſter der 
New Yorfer Schule und auch deren Zeitgenoſſen, foweit fie 
nicht in New York ſaßen, haben bis gegen das letzte Viertel 
des 19. Jahrhunderts ſchlechtweg nach europäiſchem Muſter 
gemalt; und nur inſofern iſt eine Anderung, nicht eine Ent- 
wicklung wahrzunehmen, als neben dem engliſchen Vorbilde 
nun auch das franzöſiſche und ſpäter längere Zeit hindurch 
auch das deutſche der Akademien von Düſſeldorf und München 
einwirkte. Doch iſt dabei nicht zu verkennen, daß allmählich 
und in leiſem Zunehmen auch heimiſche Werte zum Ausdrucke 
gelangten. Vor allem in der Landſchaftsmalerei. Und es 
wäre eine der reizvollſten Aufgaben amerikaniſcher Geſchichts— 
forſchung, gerade hier, wo das Neue einer wirklich eigenen 
amerikaniſchen Kultur mit am früheſten, am originellſten und 
am leichteſten erkennbar ſchöpferiſch zutage tritt, die ein— 
gehendſten Unterſuchungen über den zunehmenden Amerikanis— 
mus anzuſtellen. Ich habe auf dieſem Gebiete, auf dem man 
im Grunde nur den eigenen Augen trauen ſollte, zwar in den 
Galerien, die ich ſah, viel notiert, aber keineswegs genug, um 
ein zuſammenhängendes Bild zu zeichnen. Es gehört dazu 
eine mehrmals wiederholte Vergleichung erſter Eindrücke vor 
den Originalen ſelber, die ich nicht vornehmen konnte. Mit 
aller Zurückhaltung möchte ich daher bemerken, daß mir 
J. F. Kenſett (1818 —1872) einer der frühen Meiſter geweſen 
zu ſein ſcheint, der namentlich den amerikaniſchen Abend in 
der rückſichtsloſen Stärke ſeiner Farben wiedergab, nachdem 
Thomas Cole mit Darſtellungen aus den Catskills und ſonſt— 
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woher, und mit ihm Durand und Doughty die amerikaniſche 
Landſchaftsmalerei zunächſt nur dem Gegenſtande nach ge— 
fördert hatten. Neben ihm holte George Inneß wohl mit am 
früheſten, doch noch in ſtarkem Zuſammenhange mit der Ent⸗ 
wicklung der engliſchen Landſchaftsmalerei, aus dem Oſten, z. B. 
den Gegenden des Delaware, leiſe impreſſioniſtiſche Motive. 
Auf dieſem Wege ſchritten dann Wyant, Homer Martin, auch 
James M. Hart weiter, um für Amerika einigermaßen ſelb— 
ſtändig die Wege der Schule von Fontainebleau zu gehen. 
Aber vorzugsweiſe haben ſie doch nur den amerikaniſchen Oſten 
in den europäiſchem Geſchmacke ſich annähernden Typen ge— 
malt: See und Mittelgebirg in der duftigeren Hälfte des 
Kontinentes, wozu europäiſche Technik vorbereiten konnte und 
vorbereitete, darüber hinaus noch höchſtens, in weicher Auf— 
faſſung, die beſonderen Motive des Indian Summer. Das 
Weſen der Landſchaft des Weſtens dagegen blieb ihnen fern 
und wurde, wenn überhaupt, jo nur phantaſtiſch wieder— 
gegeben. 

Aber waren nicht mit alledem Momente nun einer wirk— 
lich eigenen amerikaniſchen Kultur gewonnen — hinweg über 
die letzte Scheidewand der Yankeekultur, ſoweit dieſe auch in 
ihren ſpäteſten Erſcheinungen noch immer einen europäiſch— 
puritaniſchen Kern aufwies? Und tritt nicht eben in dieſem 
Zuſammenhange ein abſchließend entſcheidendes Charakteriſtikum 
der Yankeefultur in dem oben gegebenen Sinne zutage? 

Gewiß iſt dem ſo: und wie es in anderen Kulturzeitaltern 
anderer Nationen auch zu gehen pflegt: eben auf dem Gebiete 
der künſtleriſchen Anſchauung der Außenwelt und des Innen— 
lebens, in der bildenden Kunſt und in der Dichtung zeigten 
ſich am früheſten deutlich die Spuren einer neuen, nun wirk— 
lich amerikaniſchen Kultur. Und dieſe Spuren haben ſeitdem, 
ſeit dem letzten Viertel des 19. Jahrhunderts, ganz außer— 
ordentlich zugenommen: ſie fangen ſchon an ſich leiſe zu einem 
Bilde zuſammenzuſchließen: und wir wohnen mit Entzücken 
dem Bildungsvorgange einer neuen, vollen Kulturnation bei. 

Was wäre es da für eine Aufgabe, dieſen Entwicklungs— 
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gang im einzelnen zu ſchildern! Alle Probleme der neueſten 
amerikaniſchen Geſchichte drehen ſich in dieſer Angel. Hier, 
in dem Verſuche einer kurzen und beſcheidenen Überſicht, können 
nur Steine, ja kann faſt nur Mörtel für den Bau einer 
amerikaniſchen Kulturgeſchichte der jüngſten Vergangenheit herbei— 
getragen werden!. 

Zunächſt iſt nicht zu verkennen, daß der neuen Bildung 
ungeheuere Schwierigkeiten entgegenſtehen. Vor allem iſt die 
Union weit davon entfernt, als materielle Vorausſetzung ihrer 
Kulturentwicklung ein gleichmäßig verteiltes und einheitlich 
entfaltetes Wirtſchaftsleben zu beſitzen. Wie weit voneinander 
weg liegen trotz aller Leiſtungen eines hochentwickelten Transport— 
weſens entwicklungsgeſchichtlich das haſtende Treiben an den 
Börſen von New Pork oder Chicago und das primitive Fiſhing— 
oder Hunting⸗, ja ſelbſt das Miningleben in den Bergen des 
Weſtens! Und was bedeutet nicht auch heute noch der Farmer, 
den der Fremde ſo gern überſieht, in der ungeheueren Mehr— 
heit ſeiner ländlichen Exiſtenz gegenüber allem Daſein in den 
verhältnismäßig wenigen Großſtädten des Landes! 

Was aber noch weit wichtiger iſt: in der Union beſtehen 
die verſchiedenſten ſeeliſchen Zuſtände nebeneinander, ohne 
bisher, ſei es national, ſei es kulturell ſchon ausgeglichen 
zu ſein. 

Die atlantiſche Küſte erſcheint auf den erſten Blick eng— 
liſch charakteriſiert und von durchgängig gleich hoher Zivili— 
ſation. Sieht man genauer zu, ſo löſt ſie ſich noch heute in 
die drei alten Beſtandteile auf: den Süden, der nun geiſtig 
und auch materiell zurückgeblieben iſt und im allgemeinen auf 
dem Niveau der erſten Hälfte oder der Mitte des 19. Jahr— 
hunderts verharrt, ſo ſehr ſich auch einige Männer gefunden 


1 Nach meinem Lebensplane werde ich — sub conditione Jacobi — 
auf dieſen Gegenſtand in etwa zwölf bis fünfzehn Jahren zurückkommen 
müſſen. Da in dieſer Zeit die Entwicklung um vieles weiter fortgeſchritten 
und auch geklärt ſein wird, ſo habe ich um ſo mehr Grund, mich jetzt nur 
auf Andeutungen einzulaſſen. 
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geleiſtet haben würden, fo unter den Dichtern unter anderen 
der 1881 verſtorbene Lanier; — ferner den Norden mit ſeiner 
in Auflöſung begriffenen und durch keine neue Entwicklung von 
gleicher Bedeutung erſetzten Yankeekultur; — endlich die Mittel— 
ſtaaten, in denen ſich New Pork ſeit dem zweiten Viertel des 
19. Jahrhunderts immer mehr zur unumſtrittenen geiſtigen 
Führung emporgeſchwungen hat. 

Wer aber aus den Oſtſtaaten in den einſtigen, den jetzt 
ſogenannten alten oder mittleren Weſten fortſchreitet, der ſtößt 
hier um die Mitte des 19. Jahrhunderts, den früheſten etwa 
anzunehmenden Ausgangspunkt der neueren Kulturentwicklung, 
wiederum auf ſehr verſchiedene, dabei auch als Ganzes wieder 
vom öſtlichen Leben abweichende Zuſtände. Für den Süden, 
der Hauptſache nach die Staaten Tenneſſee, Kentucky und Ohio, 
gibt da national im weſentlichen noch immer die urſprüng— 
liche Beſiedlung und Volkszuſammenſetzung von Pennſylvanien, 
Virginia und den beiden Carolinas her den Ausſchlag: es 
überwiegen angelſächſiſche, iriſche, deutſche Elemente; dabei iſt 
der Ton im ganzen noch engliſch. Aber nicht engliſch im 
Sinne der Oſtſtaaten! Etwas Urſprünglicheres, Kolonialeres, 
Wilderes gleichſam und einſtmals Hinterwäldleriſches hat ſich 
beigemiſcht; und das pſychiſche Niveau tft daher in den Bereich 
etwas früherer Kulturſtufen geſunken. Wie ſehr aber nimmt, 
noch für die Mitte des 19. Jahrhunderts, dieſer Eindruck zu, 
gelangen wir in den Norden des alten und mittleren Weſtens: 
nach Illinois, nach den Staaten an den großen Seen. Trotz 
ſtarker Einwanderung aus angelſächſiſchem Gebiete, namentlich 
Neuengland, überwiegt hier doch das allgemeine teutoniſche 
Element, und in ihm ſind vornehmlich auch die Deutſchen 
deutlich bemerkbar; die Bevölkerung macht heute keinen aus— 
geſprochen angelſächſiſchen Eindruck mehr, und auch ihr Empfinden 
erſcheint wohl amerikaniſch, aber nicht als das des Pankees, 
geſchweige denn des Engländers. Das Kulturniveau aber muß 
man ſich für die Mitte etwa des 19. Jahrhunderts noch ziemlich 
niedrig vorſtellen. Es iſt gut, hierüber ſtatt einen Fremden 
lieber einen Amerikaner zu hören. Barrett Wendell berichtet 
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in ſeiner trefflichen Amerikaniſchen Literaturgeſchichte! über 
Herndons Biographie von Lincoln, der in Illinois aufwuchs, 
in folgenden Worten: „Herndon's book reveals a phase of 
the story hardly evident elsewhere. As you read the 
incidents of Lincoln's youth, whatever the authenticity of 
this anecdote or that, you can hardly avoid the impression 
that the social surroundings in which his life began were 
astonishingly like those of the Middle Ages. These people, 
of course, dressed in garments and used words, and had 
traditions which imply various occurrences since early 
Plantagenet times. It is hardly excessive to say, however, 
that their general mental and moral condition was more 
like that attributed to the English peasantry in the 
days of Richard Coeur de Lion than like any native 
English existence much more recent. Amid the relaxed 
inexperience of Western life the lower sort of Americans 
had tended to revert towards a social state ancestrally 
extinct centuries before America was discovered.“ In 
der Tat: das war es: nicht rein mittelalterlich — es würde 
geſchichtswiſſenſchaftlich vom höchſten Intereſſe ſein, die Unter- 
ſchiede einmal genau feſtzuſtellen —, aber doch für die Zwecke 
unſerer Betrachtung ſo gut wie mittelalterlich waren die Zu— 
ſtände, war namentlich die ſeeliſche Haltung der Durchſchnitts— 
bevölkerung im mittleren Weſten mindeſtens noch während der 
erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts. Seitdem hat ſich natürlich 
ſehr, ſehr viel verändert; aber ſicherlich iſt das Seelenleben 
des mittleren Weſtens, insbeſondere auch in ſeinem Norden, 
von dem des Oſtens noch ſehr verſchieden: national und 
kulturell. Am einfachſten läßt ſich das vielleicht dahin aus— 
drücken, daß die ſpezifiſch kolonialen Eigenſchaften zunehmen, 
die allgemein teutoniſchen mehr hervortreten, die ſpezifiſch 
engliſchen ſchwinden. Dazu kommen dann noch als neue, im 
ganzen wohl ſpezifiſch koloniale Erſcheinungen das ungeheure 

A Literary History of America, Third edition, New York, 
Scribners 1901, S. 503 ff. 
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Selbſtvertrauen der Bevölkerung, das alles für möglich hält, 
und damit verbunden der Hang zum Senſationellen. Auch 
der allen Teutonen gemeinſame Zug zum Humor tritt infolge— 
deſſen beſonders ſtark hervor und erlebt zugleich noch eine ganz 
beſtimmte Abwandlung, der die Annahme der Möglichkeit des 
ſchlechthin Unmöglichen und Unſinnigen, das Überſenſationelle 
gleichſam, zugrunde liegt. 

Wie verſchieden aber von dieſem mittleren Weſten iſt nun 
wieder der äußerſte, das Land der Rocky Mountains und 
noch darüber hinaus der pacifiſchen Geſtade! Und wie weicht 
hier nochmals die Bevölkerung der einzelnen Staaten und 
Staatengruppen voneinander ab: wie trennen ſich hier die 
Männer von Montana von denen von Arizona, wie die Yankee— 
koloniſten des äußerſten Nordweſtens, von Seattle etwa, von 
der ausgeglicheneren Bevölkerung San Franciscos oder von den 
leichtblütigeren Bewohnern des ſüdlichen Kaliforniens! Läßt 
ſich im ganzen der Eindruck dahin zuſammenfaſſen, daß die 
national-engliſchen Eigenſchaften nochmals abgeſchwächt, die 
kolonialen nochmals verſtärkt erſcheinen: und daß darüberhin 
ſich erſt recht ein teutoniſcher Allgemeintyp geltend macht? 
Es wäre, auf dem Gebiete des literariſch gewordenen Humors 
verfolgt, der Weg von der Toledo Blade zum Arizona Kicker 
und von Locks Petroleum Y. Nasby Letters zu Mark Twain. 
Aber wird man ihn ſo ſtracks verlaufend finden? 

Mit alledem ſind aber die regionalen, kolonialen, nationalen, 
kulturellen Unterſchiede noch keineswegs erſchöpft: vor allem 
wäre da der ganze Süden noch zu charakteriſieren, und im Über— 
gange zu ihm würden die Beſonderheiten der Bevölkerung von 
Staaten wie Arkanſas und Texas Beachtung fordern. Unter 
dieſen Umſtänden kann und darf man denn doch wohl fragen, 
ob ſich uͤber all den Verſchiedenheiten, die auch ſchon in lokalen 
Literaturen Ausdruck finden, denn wirklich einmal der Dom 
einer gemeinſamen, großen, neuen, ſpezifiſch amerikaniſchen Kultur 
wölben werde? Und einer teutoniſch-amerikaniſchen Kultur? 
Trotzdem: wie heute bereits die Dinge liegen, erſcheint die Be— 
jahung dieſer Frage durch die Geſchichte bei gleichmäßig fried— 
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lichem Fortgange des politiſchen und des Wirtſchaftslebens der 
Union ſo gut wie gewiß. Durchaus ſicher iſt jedenfalls ſchon 
jetzt, daß die Vereinheitlichung reißende Fortſchritte macht: wer 
das Land in der Gegenwart bereiſt hat, braucht nur die kultur— 
geſchichtlichen Quellen aus der Zeit vor und unmittelbar nach 
dem Bürgerkriege heranzuziehen, um auch den geringſten Zweifel 
darüber zu bannen. Wenn aber der Prozeß ſchließlich zu einer 
großen kulturellen Einheit, obgleich in mannigfachen territorialen 
Schattierungen führen wird, ſo wird daran die Entwicklung des 
modernen Wirtſchaftslebens, des Wirtſchaftslebens der freien 
Unternehmung, den größten Anteil haben. Denn niemand 
zweifelt daran, daß gerade dieſes Wirtſchaftsleben zum größten 
Teile die ſeeliſchen Reize auslöſt, in deren Aufnahme und Durch— 
bildung ſich einer der Grundfortſchritte, wenn nicht der Grund— 
fortſchritt der modernen Kultur überhaupt vollzieht. 

Iſt aber nun dies neue Wirtſchaftsleben, wie es die Be— 
völkerung vor allem der großen Städte erfüllt, die damit an 
erſter Stelle Träger der geiſtigen Weiterentwicklung werden, 
wirklich in dem Gebiete der Union oder wenigſtens in deren 
großen Städten gleichmäßig emporgeblüht? 

Wir müſſen hier eines Unterſchiedes gedenken, der, auch 
mit der Sklavenfrage zuſammenhängend, das ſchwerſte Problem 
der inneren politiſchen und ſozialen Entwicklung der Union zu 
enthalten ſcheint. 

Das Bundesgebiet umfaßt ſeit den letzten großen Ein— 
verleibungen, die um die Mitte des 19. Jahrhunderts etwa 
ſeine Grenzen bis zum Stillen Meere vorſchoben, tropiſche und 
ſubtropiſche Länder ſowie Länder gemäßigten Klimas und 
Länder faſt ſchon des kalten Nordens; verſchieden iſt weiterhin 
die Richtung, in der ſich ſeine Staaten gegen Stillen Ozean, 
Mexikaniſchen Golf und unmittelbar Atlantiſches Meer öffnen, 
und verſchieden tft auch deren innerer Bau in orographiſcher 
und hydrographiſcher Hinſicht. Da gleicht nun allerdings das 
moderne Wirtſchaftsleben aus. Seine Transportmittel, Dampfer, 
Eiſenbahn, Telegraph, Telephon, kennen kaum einen Unterſchied 
des Klimas; die Entfernungen ſchrumpfen zuſammen; die oro— 
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graphiſchen und hydrographiſchen Bedingungen verblaſſen, und 
wenigſtens der Verbrauch tropiſcher, ſubtropiſcher und ark— 
tiſcher Wirtſchaftserträge rinnt in eins zuſammen. 

Indes: in der Produktion eben dieſes Wirtſchaftslebens 
ergeben ſich denn doch zwei unterſchiedliche Gebiete: die 
Staaten der gemäßigten Zone und die ſubtropiſchen Länder. 
Das moderne Wirtſchaftsleben, deſſen Formen zunächſt von 
der Alten Welt her eingeführt wurden, iſt in den gemäßigten 
Breiten Europas erwachſen: kein Wunder, wenn es ſich auch 
in Amerika in dieſen Breiten beſonders leicht und raſch ent— 
faltete. Und ſo wurden unter dieſer Einwirkung zunächſt 
wenigſtens und in erſter Linie die alten mittleren Staaten 
und Neuengland wie die ſich ihnen weſtwärts anſchließenden 
Länder Träger der fortſchreitenden Entwicklung, während der 
Süden zurückblieb. 

Dieſe Erſcheinung, wie ſie ſich ſchon in den ſpäteren 
Jahren der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts etwa zu 
akzentuieren begann, würde an ſich ſchon zu Schwierigkeiten 
geführt haben. Unmittelbar gefährlich aber wurde ſie ſehr 
früh ſchon durch einen bereits längſt vor ihr beſtehenden wirt— 
ſchaftlichen Gegenſatz des Nordens und Südens vornehmlich 
der Oſtſtaaten, der dem Norden freie Kultur freier Bauern 
und Grundſitzer, dem Süden Plantagenbau mit Sklavenarbeit 
zuwies — und durch die nochmalige Kumulation dieſes Gegen— 
ſatzes durch den zwiſchen zentraliſtiſcher und partikulariſtiſcher 
Staatsanſchauung, wie er ſich im Verlaufe ſchon der zwei 
erſten Generationen der Republik entwickelt hatte. Und man 
weiß, wie dieſe Gegenſätze, von ihren erſten, primären Grund- 
lagen aus ſtetig ſummiert und in ſich nochmals geſteigert, in 
dem Bürgerkriege der ſechziger Jahre zu blutigem Austrage 
geführt haben. 

Sind ſie aber mit deſſen Ausgange verſchwunden? Keines— 
wegs! Sie wirken, wenn auch abgeſchwächt, weiter, und ſie 
haben, abgeſehen von allen bedenklichen Möglichkeiten politiſcher 
Entwicklung, die in ihnen beſchloſſen liegen, zur Folge, daß 
der Süden nicht in dem Grade wie der Norden in kultureller 
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Entwicklung fortſchreitet. Für den Norden aber, das darf 
man faſt ohne jede Zurückhaltung äußern, gewährleiſtet die 
wirtſchaftliche Ziviliſation des freien Unternehmens allerdings 
die Einheit der kulturellen Entwicklung. 

Ja noch mehr. Da von dieſem Wirtſchaftsleben, wie 
ſchon oben bemerkt, eine ganz beſtimmte Summe intenſiver 
wirtſchaftlicher Reize ausgeht, die als weſentliche Grundlage 
der Entwicklung des modernen Seelenlebens angeſehen werden 
müſſen, und da dieſe Reize im allgemeinen überall da, wo ein 
Wirtſchaftsleben der freien Unternehmung entſteht, verwandter 
Art ſind: ſo ergibt ſich, daß mit dieſer Ziviliſation zugleich 
die Vorausſetzung einer Kulturentfaltung gewonnen wird, die 
in vielen und weſentlichen Punkten der Entwicklungshöhe jener 
alten europäiſchen Kulturen zuſchreiten wird, deren Nationen 
in ein Wirtſchaftsleben der Unternehmung eingetreten ſind. 
Es iſt ein Schluß, der auch für andere Länder zunehmend 
modernen Wirtſchaftslebens, z. B. Japan, nach Maßgabe des 
Fortſchrittes dieſes Wirtſchaftslebens zuläſſig iſt: einheitliche 
Weltwirtſchaft wird auch, bei allen nationalen und auch 
kulturellen Unterſchieden im einzelnen, doch in ſehr weſentlichen 
Punkten die Einheit einer Weltkultur herbeiführen. 

Und in wie mannigfachen Anfängen iſt doch dieſe neue 
Kultur eben in der Union bereits in ihrer Entwicklung be— 
griffen! Läßt ſich doch z. B. in der Ausbildung des amerika— 
niſchen Impreſſionismus ſchon eine Stufenfolge der Entfaltung 
unterſcheiden: ſo ſteht beiſpielsweiſe in der Dichtung, dies 
Wort im weiteſten Sinne gefaßt, Artemus Ward in Ohio dem 
Leben näher als John Phönix, und Nasby ihm wiederum 
näher als Artemus Ward; und die jüngeren Humoriſten des 
Weſtens haben wiederum über Nasby hinausgehend nochmals 
Fortſchritte gemacht. 

Freilich: eine Überſicht über dieſe werdenden Dinge, in 
denen, wie in Europa, einem impreſſioniſtiſchen Naturalismus 
ein auf ihm aufgebauter impreſſioniſtiſcher Idealismus zu 
folgen beſtimmt iſt, ſcheint, ſoweit mir bekannt, nirgends ein— 


dringlich gegeben worden zu ſein. Sie iſt auch, wie die für 
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die Dichtung einſchlägigen Kapitel der Wendellſchen Literatur- 
geſchichte und verwandte Arbeiten, z. B. die Schönbachs, zeigen, 
nicht leicht, zumal ſie, wenn ſie wiſſenſchaftlich vollendet ſein 
ſollte, des Unterbaues einer ſehr eingehenden politiſchen und 
Wirtſchaftsgeſchichte der jüngſten Vergangenheit der Union vom 
kulturgeſchichtlichen Standpunkte aus bedürfen würde. 

Ich muß mich an dieſer Stelle auf zerſtreute Beobachtungen 
beſchränken, wobei ich ſo viel als möglich nur perſönlichen Ein— 
druck und perſönliche Forſchung ſprechen laſſe. 

Zu den lehrreichſten Beobachtungen, die ein Fremder 
unmittelbar am amerikaniſchen Volksleben machen kann, gehören 
die, welche ſich auf die Frage beziehen, inwiefern die Maſſen 
unmittelbar an der Entwicklung der neuen Kultur mitarbeiten 
und inwiefern in höheren Schichten erarbeitete Erſcheinungen 
dieſer Kultur auf die Maſſen einwirken. Das lohnendſte 
Beobachtungsfeld in dieſer Hinſicht iſt meiner Erfahrung nach 
die Muſik. Freilich fällt hier die Einwirkung der höheren 
Schichten faſt noch ganz hinweg. Denn die amerikaniſche 
Kunſtmuſik auch der jüngſten Vergangenheit ſteht faſt noch 
ganz unter dem Banne der Nachahmung Europas, mögen 
auch Mac Dowell und andere gelegentlich einmal amerikaniſch 
zu komponieren verſucht haben. Aber es iſt doch bezeichnend, 
daß ſie das können. Und ſie können es, wenn ſie ſich ein— 
fachſten muſikaliſchen Formen, insbeſondere dem Liede nähern: 
denn in dieſen hat das Volk, haben die Maſſen ſchon längſt 
ſelbſttätig geſchaffen. Entſtanden iſt auf dieſe Weiſe ein ſehr 
eigenartiger Liedcharakter von beſonderen Rhythmen und 
merkwürdiger Phraſeologie. Und noch läßt ſich deutlich ein 
dreifacher Ausgangspunkt für ſeine Schöpfung beobachten: aus 
den meiſt ſentimentalen Liedern der Indianer, aus den puri— 
taniſchen Pſalmgeſängen und aus dem Negerlied. Dabei 
iſt es charakteriſtiſch, daß der puritaniſche Beſtandteil ſelbſt 
da, wo er ſich vorher ſchon in ein weltliches Farmerlied ver— 
wandelt hatte, weithin verloren gegangen iſt; daß der indianiſche 
Anteil ſich auch großenteils verflüchtigt: daß die optimiſtiſch 
temperierte Negermuſik, zumal bei dem ausgeſprochenen 


muſikaliſchen Talente der Schwarzen und Farbigen, im ganzen 
obſiegt. 

Freilich: neben all den alten Beſtandteilen regt ſich in 
dieſer Muſik doch vor allem auch ein neues, impreſſioniſtiſches 
Element: und dies macht das Ganze des amerikaniſchen Liedes 
den modernen Kulturen überhaupt ſo heimlich und vertraut, 
daß gerade auf dem Gebiete der populären Muſik die werdende 
amerikaniſche Kultur die erſten Erfolge einer Einwirkung auf 
die alten Kulturen Europas zu verzeichnen hat. 

Natürlich iſt aber dieſe muſikaliſche Entwicklung auch nicht 
ohne poetiſche Folgen geblieben. Es wäre lehrreich, auf dieſen 
Zuſammenhang hin einmal den amerikaniſchen Gaſſenhauer 
(Rag-time) zu prüfen. Ich habe für Melodie und Text dieſes 
Gaſſenhauers einiges, aber nur beiſpielsweiſe und, wie ich 
nun ſehe, nicht zu weiterem Studium ausreichend geſammelt; 
bin aber bei mehreren amerikaniſchen Bibliotheksverwaltungen 
mit Erfolg für die Sammlung des einſchlägigen Materials ein— 
getreten, das man bisher nicht beachtet hatte. 

Für die Charakteriſtik der Dichtung muß ich mich im 
weſentlichen auf Wendell verlaſſen; nur Walt Whitman habe 
ich eingehender ſelbſt geleſen. Danach ſcheinen wirklich wichtige 
Vertreter einer Poeſie der modernen Kultur in frühen Zeiten 
der Entwicklung dieſer nicht aufgetreten zu ſein. Natürlich 
wird jedem einigermaßen unterrichteten Fremden zunächſt der 
Name von Walt Whitman (1819 —1892) auf die Lippen 
kommen. Und gewiß ſind Whitmans Gedichte, die ſeit 1855 
unter dem Titel , Leaves of Grass“ in immer ſtärkeren Auflagen 
erſchienen ſind, in ihrer ganzen Art ſtark impreſſioniſtiſch, 
insbeſondere inſofern, als der Dichter, bei aller geſchloſſenen 
Tendenz der Geſamtauffaſſung, rein in der Wiedergabe des 
Tatſächlichen aufgeht. Und auch das Leben Whitmans verfloß 
in den entſcheidenden Jahren in einer Umwelt, die einen 
primitiven Impreſſionismus, den Naturalismus der grund— 
ſätzlich alleinigen Tatſächlichkeit, erzeugen mußte: in Brooklyn 
und in den damals noch ſchrecklichen Oſtgegenden New Yorks: 
mitten in der eklen Hefe eines gärenden, rückſichtslos zer— 
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ſtörenden und rückſichtslos aufbauenden kapitaliſtiſchen Unter- 
nehmertums. Allein es muß ſtutzig machen, daß Whitman 
Nachfolger nicht gefunden hat, und von mehr als einer 
amerikaniſchen Seite her habe ich gehört, ſein Denken ſei im 
Grunde unamerikaniſch — freilich, ohne daß ich dabei in jedem 
Falle unterſcheiden konnte, ob nicht vielmehr unyankeemäßig 
gemeint ſei. Feſt ſcheint zu ſtehen, daß ſeine Dichtung unter 
Fremden faſt mehr Beachtung gefunden hat als in ſeinem Vater— 
lande, das er ſo über die Maßen geliebt und auch im Ruß 
ſeiner Schornſteine und im Schmutze ſeiner Gaſſen ſchön zu 
finden verſtanden hat!. 

Scheint es ſchwer zu ſein, zu ſagen, wo die dichteriſchen 
Genies der jüngſten Vergangenheit ſtecken, bedürfte es zu einer 
erſchöpfenden Antwort zugleich nicht bloß der Überſicht der 
angloamerikaniſchen, ſondern der Überſicht mindeſtens auch der 
deutſchen und ſkandinaviſchen, kurz der teutoamerikaniſchen 
Literaturen der Gegenwart überhaupt, ſo läßt ſich der Ein— 
druck, daß das Ganze in Fluß iſt, ja daß man marſchiert, für 
den Fremden wohl am eheſten aus der Formengeſchichte der 
Dichtung gewinnen. 

Auf dieſem Gebiete ſteht zunächſt eine eigentümliche Blüte 
mindeſtens des populären Liedes feſt. Man ſollte nicht ver— 
fehlen, es aufzuſuchen: auf der Gaſſe, in der Einſamkeit der 
Prärie, im Variététheater namentlich des Weſtens, in Gegenden, 
da ein kleines Variété die einzige Form aller Kunſtbetätigung 
ijt: es lohnt reichlich der Mühe, denn was man findet, it 
echt amerikaniſch. Und wenn in ihm von Farmerliebe und 
vom Leben der Jagd, wenn von wilden Abenteuern der 
Proſpektoren und Lumbermen geſungen wird, wenn auf 
dunkler Bühne zugleich die Szenerien der einzelnen Liedverſe 
in ſchlichten Nebelbildern erſcheinen, in denen die echt amerika— 
niſche Landſchaft ihre erſte der Abſicht nach abſolute künſt— 
leriſche Auferſtehung feiert: wenn Beifall ungeſchlachter Kunſt— 
enthuſiaſten durch ſchmuckloſe Räume dröhnt: dann vergißt 
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der, der zu hören vermag, wohl gern die europäiſchen Kunſt— 
genüſſe New Yorks und feiert den, der da kommen ſoll, den 
kunſtgewandten Dichter amerikaniſcher Lieder der Zukunft. 

Mit dem Lied aber ſcheinen mir die einheimiſchen Formen 
der gebundenen Dichtung einſtweilen erſchöpft. Denn das 
Drama ſteht noch aus. Es fehlt die nationale Form, es 
fehlt der ſichere Boden gemeinſamer ſittlicher Weltanſchauung: 
Amerika hat noch nicht ein einziges Schauſpiel oder auch nur 
eine Operette oder Poſſe von literariſcher Bedeutung hervor— 
gebracht. Und das bei einem Lebensinhalt, der das Drama 
geradezu herausfordert. Vorhanden iſt einſtweilen nur die äußere 
Form des Schauſpiels: unzählige stage companies durchziehen 
das Land; kaum eine größere Stadt iſt ohne Theater; und 
wer feiner hören will, der mag ſich bei Aufführung europäiſcher 
Stücke, oder noch bequemer bei Aufführung amerikaniſcher 
Analogieſtücke zu europäiſchen, die Anfänge eines künftigen 
amerikaniſchen Theaters heraushorchen!. 

Klarer als die poetiſchen ſind die proſaiſchen Formen 
entwickelt. Unter ihnen vor allem die Short story. Sie iſt 
ein altes Inventarſtück der amerikaniſchen Dichtung; ſie blühte 
ſchon von Irving bis Hawthorne; in jedem Hefte jeder 
literariſchen Monthly faſt kann man ſie heute finden: aber 
ihre älteren großen Meiſter waren bisher doch wohl Nicht— 
amerikaner: Maupaſſant und Rudyard Kipling. 

Daneben ſteht als zweite amerikaniſche Form die kurze 
ſatiriſche, anekdotiſche, gelegentlich auch wohl lyriſche Mitteilung. 
Sie iſt ungemein verbreitet; jedes Zeitungsblatt faſt enthält 


Ich habe zu dieſem Thema in meinem erſten Tagebuche („Ein— 
drücke“) u. a. über „Old Homeſtead“ (das ich am 13. Oktober 1904 in 
New Pork ſah) notiert: „Das amerikaniſche Volksleben iſt alt genug, um 
ein Drama der eigenen nächſten Vergangenheit zuzulaſſen. Daraus kann 
ſich ein Volksſtück entwickeln. In „Old Homeſtead' tritt es jentimental 
und humoriſtiſch, wie bei Teutonen überhaupt, entgegen. Formen noch 
roh; einfachſte Knalleffekte, die in Europa nur die Poſſe vertragen würde, 
ſchließen die Akte; der Stimmung wird in Höhepunkten melodramatiſch 
nachgeholfen; Geſangseinlagen nur im loſeſten Zuſammenhange mit dem 
Stoffe find beliebt; der ,big choir‘ der Geſangspoſſe färbt ab.“ 
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davon; man darf ſagen, daß gerade ſie die amerikaniſche 
Journaliſtik als ſolche kennzeichnet. 

Summiert man nun, ſo ſieht man: in der Proſa zwei, 
in der Poeſie eine rudimentäre Form wirklich einheimiſcher 
Dichtung. Das iſt der Beſtand. Aber er iſt urwüchſig, kräftig. 
Wann werden ſich aus ihm große Kunſtwerke zuſammen— 
ballen? Oder ſind in Romanen ſchon wenigſtens die proſaiſchen 
Formen genügend fortgebildet und ausgenützt? — 

In der bildenden Kunſt erſcheint mir der Beſtand reicher 
entwickelt. Vor allem in der Architektur. Denn hier kann 
keine Frage fein: es gibt ſchon einen amerikaniſchen Stil. 
Freilich einen Stil, der im Grunde nur auf zwei mehr äußer— 
liche Momente architektoniſcher Entwicklung aufgebaut iſt: auf 
neues Material und auf neue Bedürfniſſe. Dementſprechend 
bleibt er der Hauptſache nach in der Entwicklung einer neuen 
Tektonik ſtecken; die Ornamentik nimmt er von anderswoher — 
aus dem romaniſchen Stile und aus neueren engliſchen Ab— 
wandlungen dieſes Stiles, aus dem Nordiſchen, gelegentlich 
auch aus der Antike: man iſt nicht wähleriſch, wenn ſich dabei 
auch ſchon gelegentlich ein Je ne sais quoi zeigt, das alle 
dieſe fremden Dinge durchzieht und leiſe A 'Américaine zu 
einem Ganzen verbindet. 

In der Tektonik wirken von neuen Raumbedürfniſſen ins— 
beſondere ein: die der öffentlichen Verkehrsräume, unter ihnen 
u. a. vornehmlich und von Europa abweichend die der Public 
Libraries, der ſehr mannigfach gegliederten Kirchen und die 
von Räumen, welche aus der ſcharfen Trennung des privaten 
Lebens in Geſchäfts- und Familienaufenthalt hervorgegangen 
ſind: der Office-houses (Skyſerapers) und der Residences. 

Bezeichnend iſt dabei, daß für den Kunſtbau von all dieſen 
Raumbedürfniſſen bei weitem am meiſten die der Kirchen maß— 
gebend geweſen ſind. Das hat denn auch auf die äſthetiſche 
Auswahl des Materials eingewirkt. Die Entwicklung des 
Wirtſchaftslebens der Unternehmung empfahl Glas und nament— 
lich Eiſen; die Steinbrüche eines jungfräulich unberührten 
Landes lieferten die herrlichſten Quadern faſt jeder Größe, 
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jedes Kerns, jeder Farbe, jeder Härte: der Kunſtbau hat doch 
vor allem die Quadern gewählt und zwar in dem Sinne, 
daß Umfang und Schönheit des Steines ſchon an ſich wirken 
ſollen. 

Dies alles zuſammengefaßt, und das Streben nach Wucht 
und „Impoſanz“ — „Bedeutung“ würde zu wenig geſagt 
ſein — an Elemente des romaniſchen Stiles namentlich der 
Auvergne angelehnt, ergibt die Bauweiſe Richardſons (1838 
bis 1888), des genialen Schöpfers der Trinity Church in 
Boſton, des Grafſchaftspalaſts in Pittsburg, der zu den Ge— 
bäuden der abgewogenſten Impoſanz auf dem Boden der Union 
gehört, ferner großer Teile des Kapitols des New Yorker 
Staates in Albany, der Stadthalle in Albany, einzelner ſehr 
reizvoller Univerſitätsbauten in Harvard und namentlich Pale, 
der Handelskammer in Cincinnati und anderer Gebäude mehr. 
Heute kann man ſchon ſagen, daß Richardſon das architektoniſche 
Stilgefühl ſeiner Landsleute überhaupt entbunden hat: tauſend 
und abertauſend Gebäude nach ſeiner Art ſind entſtanden zu 
öffentlichen wie zu privaten Zwecken; und ſchon laſſen ſich die 
Exzeſſe ſeiner Art z. B. an den an ſich glänzenden Reihen der 
Reſidenzbauten in Chicago in üppigſter Blüte, bis zu Verfalls- 
erſcheinungen hin, verfolgen. 

Und ſollte nicht der amerikaniſche Stil Richardſons auch 
auf Europa ſchon einen ſtarken Einfluß geübt haben? Es 
wäre doch wohl der Frage wert, wer in gewiſſen Bauformen, 
die der Kontinent heute von England bezieht, der Geber und 
wer der Nehmer war, die Union oder England. 

Weitaus wichtiger, als die Entwicklung der Baukunſt und 
auch die entwicklungsgeſchichtlich weniger bedeutende der Plaſtik, 
iſt für die Durchbildung der neuen amerikaniſchen Kultur natür— 
lich die Geſchichte der Malerei: denn die Malerei iſt ſeit 
ſpäteſtens dem 17. Jahrhundert die Seele der bildenden Künſte. 
Und hier erſcheint denn der Fortſchritt nicht gleich ſicher und 
raſch. 

Freilich: nur mit äußerſter Zurückhaltung wage ich auf 
dieſem Gebiete ein allgemeineres Urteil. Ich habe mich viel 
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zu ſehen bemüht und viel notiert. Dennoch ſcheint das Material, 
das ich zur Verfügung habe, zu gering zu ſein; es „geht nicht 
zuſammen“. Oder ſollte der Grund hierfür darin liegen, daß 
die Entwicklung in den einzelnen Gegenden, über die ich Notate 
habe, ſehr verſchiedenartig und ſehr verſchieden raſch verlaufen 
iſt? Ich ſuche dem Mangel abzuhelfen, indem ich nach kurzer 
Überſicht über den äußeren Verlauf den Beſtand ſkizziere, wie 
er ſich im Jahre 1904 auf der aus der Union gut beſchickten 
Kunſtausſtellung der Louisiana Purchase Exposition darbot: 
für eine volle Überſicht auf dieſer Grundlage kann ich Gewähr 
leiſten. — 

Im allgemeinen erſcheint die Entwicklung der Malerei der 
neuen amerikaniſchen Kultur noch immer ſtark in die euro— 
päiſche eingebettet. Zunächſt iſt die Technik noch ſo gut wie 
ganz europäiſch und beruht vornehmlich auf Pariſer Schulung. 
Wie aber ſoll es nun möglich ſein, vor allem der Landſchaft, 
in deren Wiedergabe ſich heute ein ganz weſentlicher Teil des 
Fortſchrittes in der Malerei überhaupt vollzieht, in Amerika mit 
europäiſcher Technik gerecht zu werden? Natürlich: man kann 
von den direkten Malrezepten europäiſchen Urſprunges, wie ſie 
aus europäiſchen Licht- und Farbenverhältniſſen hervorgegangen 
ſind, abſehen. Allein die feine Schulung des Auges nur oder 
wenigſtens anfangs und vornehmlich nur in amerikaniſchen 
Werten, welche für eine moderner Auffaſſung genügende Wieder— 
gabe der amerikaniſchen Landſchaft erforderlich iſt, iſt für den, 
der zunächſt europäiſche Technik kennen gelernt und ſich in ihr 
gleichſam künſtleriſch angebaut hat, ſo gut wie unwieder— 
bringlich dahin. Die Tatſache, daß die amerikaniſchen Maler 
der Regel nach noch immer ihre Schulung in Europa ſuchen 
ſtatt fic) durchaus auf eigene Füße zu ſtellen, beweiſt mithin, 
daß eine vollkommene, für eine höhere Kultur unbedingt er— 
forderliche Entwicklungsautonomie des künſtleriſchen Auges noch 
nicht erreicht iſt. 

Innerhalb dieſer Grenze ihrer Leiſtungsfähigkeit hat nun 
die neuere amerikaniſche Malerei weſentlich zwei Perioden 
durchlaufen, indem zunächſt Technik und zum großen Teile 
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auch Sehweiſe der Schule von Fontainebleau und der gleich— 
ſtehenden deutſchen Meiſter, dann aber Technik und Sehweiſe 
der jüngeren franzöſiſchen Impreſſioniſten ſeit Manet und 
Monet aufgenommen wurden. Daneben hat in der zweiten 
Periode auch der Einfluß Whiſtlers, dieſer merkwürdigen 
ſingulären Künſtlergeſtalt, gewirkt. Außerlich zutage trat das vor 
allem in dem Gange des Kunſtlebens von New Pork, das bis 
in die neuere Zeit hinein die ſchon früher beſeſſene Führung 
des Landes aufrecht zu erhalten gewußt hat, obgleich man 
inzwiſchen auch in Boſton für neuere Kunſt ſtark empfänglich 
geworden iſt, obgleich in Philadelphia die 1805 begründete 
Academy of the fine Arts noch fortwährt und obwohl ſich im 
mittleren Weſten ſchon in Cincinnati, St. Louis und Chicago 
gewiſſe Stätten wenigſtens des Kunſthandels entwickelt haben. 
Die Einflüſſe der Schule von Fontainebleau verkörperten ſich 
in New York im Jahre 1877 in der Gründung einer neuen 
Künſtlergenoſſenſchaft, die 1878 den Namen einer Society of 
American Artists annahm. Sie beſteht noch; ihr gehören 
Namen wie Gaudens, Eaton, Warner, Gifford, Tiffany, 
Wyant, Inneß an. Der jüngere Impreſſionismus begann 
ſich 1890 zu konſolidieren, ſtellte zuerſt in den Räumen der 
Society aus, hat ſich dann aber zuſammen mit der Architectural 
League of New Vork und der Art Students League Mitte 
der neunziger Jahre zu der American Fine Arts Society zu⸗ 
ſammengetan und ein eigenes Gebäude errichtet. 

Dieſer äußeren Entwicklung entſpricht auch die innere 
Durchbildung der New Yorker Kunſt: noch ungemein viel 
Europäiſches. Aber ſollte bei der ſtarken Bedeutung des Land— 
ſchaftlichen in der Malerei die Wiege einer ſpezifiſch amerika— 
niſchen Kunſt nicht überhaupt, Europa ferner, in Gegenden 
ſtehen, die nicht mehr den Dunſtkreis New Yorks haben, wie er 
ſich Europa in gewiſſen Werten von Licht und Farbe annähert, 
ſondern über denen ſich vielmehr der reinere Himmel des 
Miſſiſſippitals oder gar die trockene Atmoſphäre des äußerſten 
Weſtens wölbt? Wie dem auch ſein mag: ſeit den achtziger 
Jahren hat allmählich eine Dezentraliſation der Malkunſt in 
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dem Sinne begonnen, daß jetzt viele Hunderte von Malern 
wenn auch noch von direkt oder indirekt europäiſcher, und das 
will ſagen faſt durchweg Pariſer Schulung an den mannig⸗ 
faltigſten Stellen und in den verſchiedenſten Städten der 
Union wirken: zweifelsohne ein wichtiger Fortſchritt. Und 
dieſes neue Moment kam in den Ausſtellungen von Chicago 
1893, Buffalo 1901 und St. Louis 1904 in ſteigender Deut⸗ 
lichkeit zum Vorſchein. 

Wie dieſe jüngſte Entwicklung zuſammen mit der älteren 
in der Ausſtellung von St. Louis als Ganzes wirkte und in— 
wieweit insbeſondere dabei ſchon ſpezifiſch Amerikaniſches hervor— 
trat, das mag den folgenden ſummariſchen Notizen entnommen 
werden. 

Zunächſt fiel in St. Louis im allgemeinen eine gewiſſe Begrenzt— 
heit in der Farbe auf; man ſchien mehr als früher Schreiendes und 
Buntes zu vermeiden. Dementſprechend nahmen die Griffel— 
künſte einen verhältnismäßig ſehr breiten Platz ein. Dem Due 
halte nach fehlte aus begreiflichen Gründen faſt ganz das 
Repräſentationsbild, auch Militär- und Hiſtorienbilder waren 
wenig vertreten. Nicht minder waren Sittenbilder ſelten zu 
ſehen, und ſo gut wie ganz wurde die peſſimiſtiſche Abart 
vermißt, die uns in Europa der naturaliſtiſche Impreſſionismus 
ſo reichlich beſchert hat. Dagegen fand ſich der Humor niedrigen 
Daſeins einige Male köſtlich verewigt. Hing es damit zu— 
ſammen, daß auch Großſtadtbilder verhältnismäßig ſelten 
waren? Faſt nur das Stadtbild als ſolches ſcheint den 
amerikaniſchen Maler, dies aber auch, ſoweit das Verſtändnis 
namentlich der beſonderen Atmoſphäre in Betracht kommt, in 
hohem Grade zu feſſeln. Faßt man die Frage des bildlichen 
Inhaltes tiefer, ſo war der Mangel an idealiſtiſcher und 
ſymboliſtiſcher Kunſt kennzeichnend: auf dieſe den europäiſchen 
Teutonen wenigſtens des Kontinents ſo teuren Gebiete war 
faſt gar nicht Rückſicht genommen. Nicht minder aber fehlte 
das Sexuell-Lüſterne der franzöſiſchen Kunſt, wie es bekannt— 
lich auch der amerikaniſchen Literatur faſt gänzlich fremd ift: 
ein ſehr bemerkenswerter Zug: die Frau ſpielte ihre Haupt— 
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rolle erſt im Bildnis. Auf der anderen Seite zeigte ſich gegen— 
über europäiſcher Malerei wiederum ein Überſchuß: wo würden 
bei uns Anatomieſzenen, wo Bilder nackter Sportsmänner 
überhaupt oder gar reichlich vertreten ſein? Daß Kinderſzenen 
aber hervorſtachen, wie denn auch Kinderporträts zahlreich 
waren, iſt ein Zug, den die amerikaniſche Kunſt wenigſtens 
mit der engliſchen teilt. Eine Beſonderheit endlich, die ſchon 
zum Formalen hinüberführt, waren die überaus zahlreichen 
Miniaturen auf Elfenbein: eine prekäre Kunſt für Millionäre, 
delikat, und inſofern ſchon in Verfall befindlich, als wegen zu 
großer Nachfrage auch minder begabte Künſtler beſchäftigt er— 
ſchienen. 

Faßte man das Wie der Malerei ins Auge, ſo ſtand das 
Porträt ganz im Vordergrund der Entwicklung: hier leuchtete 
alte Tradition auf neben zweifellos ſtarker nationaler Be— 
gabung. Wie ſelten war dabei ein Bildnis auf den bloßen 
Effekt gemalt! Und wie ſchlagend ſtets das Außere wieder- 
gegeben! Dabei fehlte bei wenigen Porträts das ſpezifiſch 
Nationale des Typs: hier, im Moment der Ruhe, das Über⸗ 
legſame, Tiefe: und in dieſem Zuge die Verheißung einer einſt 
noch mächtigeren, vollſtändigeren großen nationalen Kunſt. 
In der Bildnistechnik dagegen herrſchte gegenüber dieſer großen 
Einheit der pſychologiſchen Auffaſſung ein buntes Chaos: alte, 
hart zeichnende Art, weiche alte Manier, grober und feiner 
Impreſſionismus des willkürlich geführten Pinſels, Pointillage, 
neues zeichendes Verfahren im Sinne einer ornamentalen 
Behandlung des Lichtes, das alles und noch mehr wogte wirr 
durcheinander. Sollte aber eine ſtarke nationale Kunſt nicht 
auch klare, wenngleich vielleicht divergente techniſche Ziele 
haben? 

Am lehrreichſten war ſchließlich die Landſchaft. Im land— 
ſchaftlichen Geſchmacke waren noch vielfache Zugeſtändniſſe an 
das Auffallende, Sonderbare, angeblich Kurioſe in der Natur 
zu ſehen: an das, was der Durchſchnittsreiſende photographiert 
haben will. Daneben allerlei entſprechendes Staffagenwerk: 
Indianerleben, Indianerkrieg. Und tauſend tiefe Werte der 


— 142 — 


amerikaniſchen Landſchaft, das Lichtvolle der Prärie, das 
Überklare der großen Zentralbecken der Rocky Mountains, das 
Träumeriſche der Sumpflandſchaften, die, dem Europäer wegen 
Bodenmelioration faſt unbekannt, in Amerika in zahlreichen 
und reizvollen Ausbildungen feſſeln: fie fehlten. Dennoch er— 
ſchien mir, nach Durchſicht ſo mancher kleinerer, früherer Zeit 
angehöriger Galerien, der Fortſchritt dem Inhalte dieſer gegen— 
über erſtaunlich. Da gab es Marinen, die die ſtille Wucht 
des pacifiſchen Meeres ſchilderten, und Marinen in den 
ſchneeigen grünen Wogen und den grauen ſtillen Flächen des 
Atlantiſchen Ozeans; und für den heimatlichen Kontinent war 
man weit über die alten Bilder der Mittelgebirge des Oſtens 
und der vorgelagerten Ebenen wie die üblichen Darſtellungen 
des Indian Summer hinausgekommen. Wie ſchön konnten 
die grünen Schleier der Niagarafälle, wie wahr das Jriſieren 
mancher Flüſſe der weſtlichen Rockies, wie packend das park— 
artige Hinabſteigen der Eichen an kaliforniſchen Felshängen 
geſchildert ſein. Kein Zweifel: die landſchaftliche Welt faſt 
der ganzen Union iſt von dieſer Kunſt entdeckt, wenn auch 
noch nicht bezwungen. 

Was aber zur innerſten Herrſchaft an erſter Stelle fehlt, 
braucht wohl kaum noch einmal geſagt zu werden: eine 
nationale Technik, und das heißt im tiefſten Grunde: ein 
nichts als nationales Auge. 

Kann aber verkannt werden, daß gleichwohl auf dem 
ganzen Gebiete der Malerei doch der Weg zu neuen, un— 
bekannten Höhen einer ſelbſtändigen Kultur eingeſchlagen er— 
ſcheint? Und daß dies auch für die bildende Kunſt, ja für 
die geſamte Phantaſietätigkeit einſchließlich der Dichtung über— 
haupt gilt? Mit der Entwicklung einer neuen, ureigenen 
Phantaſietätigkeit pflegen aber ganz allgemein neue Zeitalter 
einer autonomen Kultur menſchlicher Gemeinſchaften zu be— 
ginnen. 

Und ſo iſt es denn nicht anders: alle Einzelzeichen weiſen 
darauf hin, daß wir eben jetzt in den weiten Gebieten des 
Volkes der Union am Vorabend einer eigenen Kulturbildung 
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ſtehen: der erſten, die dem amerikaniſchen Boden, ſoweit er 
altes europäiſches Kolonialland bedeutet, allein angehören 
wird: und daß ſich in dieſer Bildung die Umgeſtaltung der 
etwa ſiebzig Millionen europäiſcher Siedler und Siedlerkinder 
und enkel zu einer neuen wahrhaften Nation vollziehen wird. 


* 


Die ſoeben vorgetragenen Bemerkungen erſchöpfen bet 
weitem nicht das Thema, von dem die Rede ſein ſollte. Sie 
mögen auch in dieſer und jener Einzelheit unrichtig ſein: ob— 
wohl amerikaniſche Hiſtoriker, denen ich ſie zur Prüfung des 
Tatſachenmaterials vorgelegt habe, ſie richtig befunden haben. 
Wie dem aber auch ſei: ſicherlich betreffen ſie Dinge, die heute 
für jeden Amerikaner und alle, die an den Vereinigten Staaten 
aus irgendeinem Grunde Anteil nehmen, von Wichtigkeit ſind. 

Darüber iſt man ſich einig: das Volk der Vereinigten 
Staaten ſteht in dem Momente ſeiner Geſchichte, in welchem 
aus einem Völkergemiſch eine Nation hervorgehen ſoll. Eine 
große Nation aber iſt nicht denkbar ohne eine große Kultur: 
erſt in der Entfaltung eigener Anſchauungen über das, was 
groß und gut, was ein Ideal iſt, und erſt in der Schaffung 
von Werten beſonderer Schönheit und originalen Empfindens 
gewinnt ſie ihre Seele. Ziviliſation genügt zu dieſem Ende 
nicht. Außere Ziviliſation ſchafft nur die Mittel künftiger 
Kultur: das Skelett gleichſam und das Muskelwerk eines 
Volkes. Und auch politiſche Ziviliſation gibt nicht mehr als 
die Organiſationskräfte gleichſam und die bewegende Macht 
für dieſen phyſikaliſchen Körper. Es fehlt die tine fleur aller 
Entwicklung, es fehlen die übertragbaren, die ewigen Werte. 
Dieſe letzte Weihe erteilt nur die Kultur: und Kultur erſt 
heißt darum Selbſtändigkeit und Eigenart. 

Dieſe Weihe, dieſe Beſtimmung zu Höchſtem iſt es, die 
jeder Freund amerikaniſchen Weſens Land und Leuten wünſchen 
muß. Und jeder Hinweis auf ſolche Momente, in denen ſie 
noch fehlt, darf, wenn von befreundeter Seite ſtammend, nur 
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in dem Sinne eines Wunſches aufgefaßt werden, daß dieſe 
Weihe bald, recht bald erreicht ſein möge. 

Welch ein ungeheuerer geſchichtlicher Prozeß doch, dem wir 
da beizuwohnen gewürdigt werden, die Bildung einer Nation 
von bald achtzig Millionen! Es iſt das tiefe Pathos dieſes 
Vorganges, das jeden in den Vereinigten Staaten reiſenden 
Hiſtoriker immer und immer wieder erfüllen wird — das ihm 
eine ſolche Reiſe in ſeiner beruflichen Durchbildung zur Epoche 
machen kann. Und zu denken, daß dieſer Prozeß, einer der 
elementarſten und bisher faſt ſtets unbewußteſten der Geſchichte, 
diesmal bewußt von menſchlicher Einſicht und Kraft beeinflußt 
werden könnte! Welch ſtolzes Gefühl, hier im höchſten Sinne 
einmal nationale Kulturpolitik treiben zu können — welche 
Aufgabe für einen Präſidenten der Republik! 

Aber höchſte Ziele erfordern feinſte Mittel. Eine ſolche 
Kulturpolitik kann nicht getrieben werden ohne die genaueſte 
Einſicht in das, was bisher auf amerikaniſchem Boden erreicht 
worden iſt, und das, was über ihn hin geſtern und heute in 
Millionen wechſelndſter Erſcheinungen braut und brodelt. Da 
mag denn, wenigſtens zum Teil, der Hiſtoriker zu Hilfe kommen: 
und die amerikaniſche Geſchichtsforſchung mag auf dieſem Wege 
ihre ſchwierigſten und zugleich erhabenſten Aufgaben finden. 

Die Probleme, die ſich hier aufdrängen, ſind zahllos; 
ſchon manchmal iſt von ihnen bisher im Vorbeigehen die Rede 
geweſen; aber aller Anſtrengung, ſo ſcheint es dem Fremden, 
wird es bedürfen, um ſie als ein Ganzes richtig zu formulieren 
und praktiſch zu löſen. Da tritt die Frage auf, wie jeder der 
Beſtandteile der fremden, vornehmlich europäiſchen Nationen, 
die an der Beſiedlung beteiligt waren und beteiligt ſind, ſich 
durch die Einwirkungen des neuen Raumes und die typiſchen 
Bedingungen jedes kolonialen Lebens phyſiſch und vor allem 
pſychiſch verändert habe: eine Frage, deren Löſung ein 
allgemeines hiſtoriſch-geographiſches Studium überhaupt jowie 
Kenntnis der allgemeinen Erſcheinungen menſchlicher Koloniſation 
und Kultivation auch in anderen Räumen vorausſetzt und ſich 
in tauſend und abertauſend Unterprobleme zerſplittert. Da 
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wird weiter zu unterſuchen ſein, wie ſich die ſo in Wandlung 
begriffenen fremdnationalen Beſtandteile des neuen Volkes zu— 
einander geſtellt, wie ſie ſich abgeſtoßen und angezogen, be— 
einflußt und gemieden haben — und wie ſie weiter von dem 
Ganzen des neuen geſchichtlichen Lebens der Union erfaßt 
worden ſind. Und hinter alledem wäre der einheitliche Zug 
der geſamten Entwicklung als eines ſich bildenden Kosmos zu 
erahnden: die Morgenluft des kommenden Tages der Nation 
zu erwittern — und der Glanz dieſes Tages vorzubereiten 
und zu verkünden mit allen Ausdrucksmitteln einer intuitiven 
Forſchung. Wahrlich: wo hat eine Geſchichtsforſchung je 
wichtigere Aufgaben gehabt? Und die Mittel zu ihrer Löſung 
fehlen nicht. Denn mit der Selbſtbewußtheit und Selbſt— 
beobachtungsgabe aller kolonialen Ziviliſationen hat auch die 
amerikaniſche Ziviliſation ſtändig, von Tag zu Tag, ihre eigene 
Geſchichte geſchrieben in Tauſenden von Quellen, vom Programm 
und von der Zeitungsnummer angefangen bis hinauf zu den 
vielbändigen Sammlungen der legislativen Akte von Einzel— 
ſtaaten und Government. Und für den Fremden iſt nur zu 
bedauern, daß er, eben wegen dieſer Reichhaltigkeit der Quellen, 
an der Bearbeitung auch für ihn ſo lehrreicher und wichtiger 
Vorgänge nur mit Mühe, wenn überhaupt teilnehmen kann. 

Doch ich rede vom Fach und darum vornehmlich zu Fach— 
genoſſen; und doch wünſchte ich dieſen beſcheidenen Zeilen 
viele Leſer auch außerhalb dieſer Kreiſe. Darf ich ſie er— 
warten? 

In jedem Falle möchte ich meine Darlegungen nicht 
ſchließen ohne ein kurzes Wort an die Deutſchamerikaner, 
die alten Landsleute. Ein Teil von ihnen hat es übel ver— 
merkt, daß ich in meinen Aphorismen! dem Deutſchamerikaner 
politiſche Fähigkeit, d. h. die Fähigkeit, ſich unter den in der 
Union beſtehenden Verhältniſſen politiſch zur Geltung zu 
bringen, abgeſprochen habe. Und man hat geglaubt, mich mit 
Behauptungen widerlegen zu können, wie der, daß das Treffen 
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von Oriskany der erſte epochemachende Erfolg der amerikaniſchen 
Waffen im Revolutionskriege geweſen fet, oder der, daß nur 
die deutſche Stimmabgabe die drohende Gefahr der Inflations— 
bewegung oder der Bryantſchen Politik der unbeſchränkten 
Prägung unterwertigen Silbergeldes verhindert habe. — Aber 
wem meint man denn ſolche Behauptungen plauſibel machen 
zu können? Zeugen ſie nicht von einem Mangel an Selbſt— 
erkenntnis, der, wenn nicht behoben, jede ſchöpferiſche Leiſtung 
ausſchließen muß? Und ſelbſt eine ſo maßlos übertriebene 
Behauptung wie die über das Treffen von Oriskany zugegeben: 
warum verſtummt man denn, wenn man von politiſchen oder 
militäriſchen Großtaten zwiſchen Oriskany und den ſiebziger 
Jahren des 19. Jahrhunderts reden ſoll? Nein: der politiſche 
Einfluß der Deutſchen hat während mehr als eines Jahr— 
hunderts der Republik ihrer Anzahl und ihrer Bildung mit 
nichten entſprochen und entſpricht ihnen auch heute noch nicht. 
Soll aber dem Hiſtoriker ein Urteil nur über die Gegenwart 
allein geſtattet ſein — er wird immer Bedenken tragen, es zu 
äußern, denn er kennt zu gut ſeinen begrenzten Wert — fo 
darf gewiß und von einem Deutſchen mit beſonders hoher 
Freude anerkannt werden, daß eben die letzten Jahre in der 
ſoeben beſprochenen Frage eine Wendung zum Beſſeren gebracht 
haben. Seit 1870 iſt das Mutterland politiſch mündig ge— 
worden, und ſeitdem äußern ſich fortwährend und namentlich 
während der letzten Jahrzehnte beſonders fortwirkend politiſche 
Einflüſſe dieſer Wandlung langſam, aber mit magiſcher Kraft 
auch bei dem deutſchen Blute jenſeits des Weltmeers.— 
Aber: mit Stolz mag es der Deutſche ausſprechen: ein 
noch weit wichtigerer Beruf, eine wahrhaft weltgeſchichtliche 
Aufgabe winkt den Deutſchamerikanern eben in der Bildung 
der großen amerikaniſchen Nation, deren Verlauf wir erleben. 
Dieſe Nation, daran iſt kein Zweifel, wird eine teutoniſche ſein: 
und das gibt den Engländern, Skandinaviern und Deutſchen 
gegenüber der ſonſtigen Bevölkerung der Union einen ent— 
ſchiedenen Vorſprung für ihren Beitrag zu dieſer neuen Bildung. 
Nur darf man nicht erwarten, daß in deren Verlauf die eigene 
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konkrete Nationalität mit all ihren Einzelheiten könne erhalten 
bleiben. Die Angloamerikaner wähnen das noch vielfach: welch 
kurzſichtiger Irrtum! Auch ſie ſind ſchon jetzt nicht mehr Eng⸗ 
länder und werden es nach Verlauf einiger Generationen erſt 
recht nicht mehr ſein: ſie werden aufgehen in das große teuto— 
niſche Ganze. Nicht minder die Deutſchen. Aber nicht darauf 
kommt es an, die eigene Nationalität ſchroff zu bewahren, 
ſondern fie als ein wucherndes, möglichſt mächtiges Heiratsgut 
einzubringen in den Prozeß der nationalen Vermählung. 

Und hier liegt die Chance, das, was der Grieche xorpd< 
genannt hat, hier eben naht der wichtigſte Aktionsmoment der 
Deutſchen. Die neue Nation wird ohne Kultur nicht ſein; ja 
wir ſehen: gerade in der Schöpfung einer Eigenkultur erſt 
wird ſie zu Höchſtem geboren werden. An dieſem Schipfungs- 
akte als eines der wichtigſten aller Elemente teilzunehmen: das 
eben iſt recht eigentlich die deutſche Aufgabe. Denn ſtark ſind 
die Elemente der Kultur, die gerade Deutſche nach Amerika 
gebracht haben und in Amerika vertreten; ſtark iſt auch auf 
dieſem Gebiete der Zuſammenhang mit der alten Heimat — 
ſo ſtark, daß er längſt über die Deutſchamerikaner hinaus auf 
die ganze amerikaniſche Welt hinübergewirkt hat und noch 
hinüberflutet. Das iſt, mit Stolz darf ein Deutſcher es 
ſagen, eine Poſition faſt ohnegleichen: nicht einmal die Anglo⸗ 
amerikaner ſind auf dieſem Gebiete in jeder Beziehung von 
Glück und Verdienſt gleich begünſtigt. 

Und ſie nun gilt es, in vollſter Loyalität gegen die neue 
Heimat, ja zu deren ausſchließlichem und höchſtem Vorteil, zu 
nutzen. Was die Eigenart des Deutſchen ausmacht in Sitte 
und Recht, in Kunſt und Wiſſenſchaft, in Weltanſchauung 
und ſittlichen Idealen, was ſeine Art zu ſein und zu ſchaffen 
in der Welt der Geſchichte zu einer berechtigten macht, weil 
zu einer originalen: das alles in ſtärkſter Ausſtattung und in 
höchſtem Maße ſollen die Deutſchen der Neuen Welt der neuen 
teutoniſchen Nation dieſer Welt im vollen Ausleben ihres 
Weſens vermitteln! 
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Kirchenſtaat. Von Moritz Prof. (21. Werk.) 2 Bände u. Regiſter 
1. Bd. (16. und 17. Jahrhundert.) 1880. . 8.40. 


2. Bd. (Von 1700 bis 1870.) 1882. A 8.40. 
Regiſter. m —.60. 


Niederlande. Von g. Th. Wenzelburger. (6. Werk.) 2 Bände 


dc G 


1, Bd. (Bis 1556.) 1879. A 15.—. 2. Bd. (Bis 1648.) 1886. A 18.—. 


Niederlande. Von P. J. Blok. (33. Werk.) 2 Bände 


1. Bd. (Bis 1300.) 1902. % 12.—. 2. Bd. (Bis 1559.) 1905. M 18.—. 


Osmaniſches Reich. Von 9 ara ils Binkeifen. ce oon 
7 Teile 


1. Teil. (Bis 1453.) 1840. 4 11.50. 5. Teil. (Bis 1774, ) 1857. A 12.—. 
2. Teil. (Bis 1574.) 1854. 4 11.70. 6. Teil. (Bis 1802.) 1859. 4 12.—. 
3. Teil. (Bis 1623.) 1855. 4 11.20. 7. Teil. (Bis 1812.) 1863. MA 13.—. 


4. Teil. (Bis 1669.) 1856. 4 12.—. 


Oſterreich. Von Johann Grafen Maildth. (10. Werk.) 5 Bände 


1. Bd. (Von 1218 bis 1526.) 1834. A 6.—. . 
2. Bd. (Bis 1619.) 1887. 4 5.50. 
3. Bd. (Bis 1648.) 1842. 4 7.0. 
4. Bd. (Bis 1740.) 1848 4 9.40. 
5. Bd. (Bis 1849.) 1850. 1 7.80. 


5. Bd (Bis 1608.) 1890. A 13.—. 
Bd. (Bis 1688.) 1892. A 10.—. 
Bd (Bis 1783.) 1893, & 10.—. 
Bd. (Bis 1815.) 1895. A 10.—. 
Bd. (Bis 1850.) 1897.  11.—. 


4 105.70 


A 12.— 
AH 38.80 


% 39.50 


A 28.60 


A 47.— 


AK 38.— 


4A 17.40 


4 33.— 


A 30.— 


A, 83.40 


A 36.— 


Sſterreich. Von Alfons Huber. (25. Werk.) 5 Bände. . K 55.— 
1. Bd. (Bis 1279.) 1885. & 11.—. 4. Bd. (Bis 1609) 1892. 1 11.—. 


2. Bd. (Bis 1437.) 1885. &4 10.—. 5. Bd. (Bis 1648.) 1896. Mm 12.—. 
3. Bd. (Bis 1527.) 1888. AM 11.—. ‘ } 


Polen. Von Richard Roepell (Teil 1) und Jatob Caro . 25). 
(NG. ee SAR a . . . 48.— 


1. Teil. (Von 850 bis 1800.) 1840. „ 10.—. hlt) 
„Teil. (Bis 1386.) 1863. % 9.—. 

Teil. (Bis 1430.) 1869. A 9.—. 

. Teil. (Bis 1455.) 1875. „ 10.—. 

Teil, 1. Hälfte. (Bis 1480.) 1886. Aw 10.—. 
. Teil, 2. Hälfte. (Bis 1506.) 1888. , 10.—. 


5 Von Htiurich Schäfer. (11. Werk.) 5 Bande . . , 42.— 
) 


„Bd. (Bis 1383.) 1836. % 6.50. 4. Bd. (Bis 1667.) 1852. 4 s.—, 
2. Bd. (Bis 1495.) 1839. 4 8.50. 5. Bd. (Bis 1820) 1854. 4 10.—. 
3. Bd, (Bis 1580.) 1850. KH 8.—. 


Preußen. Von Euffay Adolf Harald Stenzel. (3. Werk.) 5 Teile 4H 34.80 


1. Teil. (Bis 1640.) 1830. Mm 7.50. 4. Teil. (Bis 1756.) 1851. & 5.70. 
2. Teil. (Bis 1688.) 1837. 4 7.—. 5. Teil. (Bis 1763) 1854. & 5.60. 
3. Teil. (Bis 1739.) 1841. % 9.—. 


Preußen. Von E. Reimann. (22. Werk.) 2 Bände. . 4 23.— 


1. Bd. (Von 1763 bis 1772.) 1882. M 10.—. 
2. Bd. (Bis 1786.) 1888.  13.—. 


Nr 


Rumänien. Von A. Jorga. (34. Werk.) 2 Bände 4 20.— 
1. Bd. (Bis ca. 1550.) 1905. 2. Bd. (Bis 1905.) 1905. 
Rußland. Von Philipp Strahl (Bd. 1—2) und Ernſt Herrmann 
eee a,,, 388 
. Bd. (Bis 1224.) 1832. Mm 6.—. 4. Bd. (Bis 1741.) 1849. AM 9.60. 
2 Bd. (Bis 1505.) 1839. % 6.—. 5. Bd. (Bis Ae 1853. A 9,60. 
3. Bd. (Bis 1682.) 1846. 4 10.—. 6. Bd. (Bis 1792.) 1860. KM 8.—. 


7. Bd. (Ergänzungsband.) (Von 1791 bis 1797.) 1866. M 9.60. 
Rußland. Von A. Brückner. (29. Werk.) 1. Bd. (Bis 1725.) 1896 4 12.— 


Sachſen. Von G. W. Böttiger (Bd. 1—2; 2. Aufl. von Ch. Flathe) 
und Th. Flathe (Bd. 3). (4. Werk.) 3 Bände . 4 31.60 
1. Bd. (Bis 1555.) 2. Aufl. 1867. M 7.60. 
2. Bd. (Bis 1806.) 2. Aufl. 1870. , 8.—. 
3. Bd. (Bis 1866.) 1873. Mm 16.—. 
Schweden. Von Erik Guſtav Geijer (Bd. 1—3) und Ttiedrich Ferdinand 
Carlſon (Bd. 4—6). (8. Wert.) 6 Bände. . 4 44.40 


1. Bd. (Bis 1520.) 1832. Mm 4.50. 4. Bd. (Bis 1680.) 1855. 9.40. 
2. Bd. (Bis 1611.) 1834. A 4.50. 5. Bd. (Bis 1697.) 1875. 4 12.—. 
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3. Bd (Bis 1654.) 1836. M 6.—. 6. Bd. (Bis 1706.) 1887. A 8.—. 
Schweiz. Von Johannes Dierauer. (26. Werk.) 2 Bande. . KH 18.— 
1. Bd. (Bis 1415.) 1887. A 9.—. 2. Bd. (Bis 1516.) 1892. A 9.—. 


Spanien. Von Friedrich Wilhelm Lembke (Bd. 1), Heinrich Schäfer 
(Bd. 2—3) und Friedrich Wilhelm 3 ey Sk 
ine, 6 . . 15.— 


Bd. (Bis ca. 850.) 1831. & 6.—. 

Bd. (Bis 1109.) 1844. A 7.50. 

Bd. (Bis ca. 1500.) 1861. M 7.50. 

. (Von 1108 bis 1295.) 1881. & 12.—. 
Bd. (Bis 1369.) 1890. 14 10.—. 

Bd. (Von 1369 bis 1492.) 1893. A 16.—. 
Bd. (Bis 1516.) 1902. AM 16.—. 


AS 
ö 
tb 
o 


Toscana. Von Alfred von Reument. (18. Werk.) 2 Bände. A 27.— 


1. Bd. (Von 1530 bis 1737.) 1876. A 12.—. 
2. Bd. (Bis 1859.) 1877. A 15.—. 


Venedig. Von h. N (35. Werk. 1. Bd. (Bis 1205) 
1905 tome r eee hele 
Weſtfalen. Von Arthur A (27. Werk.) 1893 . . A 12.— 


Württemberg. Von Paul Friedrich Stalin, (23. Werk.) 1. Bd. 4 16.— 


1. Bd., 1. Hälfte. (Bis 1268.) 1882. A 8.—. 
1. Bd., 2. Hälfte. (Bis 1496.) 1887. A 8.— 


1 Jede Cänderabteilung und jeder Band iſt einzeln käuflich. Ein kom⸗ 


plettes Exemplar der hier aufgeführten Bände der „Geſchichte der euro⸗ 
päiſchen Staaten“ wird für mk. 800.— ſtatt mk. 1554. — geliefert. 


II. Geſchichte der außereuropäiſchen Staaten. 
Bisher erſchien: 
Japan. Von 9. Aachod. (1. Werk.) 1. Bd. (Bis 645.) 1906. 4 9.— 


III. Deutſche Landesgelchichten. 


Bisher erſchienen: 
Braunſchweig und Hannover. Von G. von geinemaun. 


(So Werk; 3 ns oc ee Ac eee 


1. Bd. 1882. 4 6.—. 
2. Bd. 1886. „ 9.—. 
3. Bd. 1892. A 9.—. 


Livland. Von E. Seraphim. 7. Wert.) 1. Bd. (Bis 1582.) 1906 , 6.— 
Nieder⸗ und Oberöſterreich. Von M. Vancfa, (6. Werk.) 


1. Bb. 1905, Dis 13 ee ee ee Ae 
Oſt⸗ und Weſtpreußen. Von B. Lohmeyer. (1. Werk.) Bd. 1. 
2, Aufl. 188111; a er ee eas 
Pommern. Von M. Wehrmann. (5. Werk.) 2 Bände . A 12.— 
1. Bd. (Bis 1523.) 1904. 4 5.—. 2. Bd. (Bis 1906.) 1906. A 7.—. 


Gebunden in 1 Band & 14.—. 


Die in der preußiſchen Provinz Sachſen vereinigten 


Gebiete. Von C. Jacobs. (4. Werk.) 1883 . 4 8.40 
Schleſien. Von C. Grünhagen. (2. Werk.) 2 Bände 16.— 


1. Bd. (Bis 1527.) 1884. A 8.40. 2. Bd. (Bis 1740.) 1886. 4 7.60. 


„ Su Begiebern durch jede Buchhandlung. 8 


Druck von Friedrich Andreas Perthes, Aktiengeſellſchaft, Gotha. a 


Verlag von Hermann Heyfelder in Freiburg im Breisgau. 


Soeben erſchienen: 


Deutſche Geſchichte 


von 


Dr. Karl Camprecht, 


Profeſſor an der Univerſität Leipzig. 


Sweite Abteilung: 


Neuere Seit. 


Seitalter des individuellen Seelenlebens. 
Dritter Band, J. Hälfte. 


Der ganzen Reihe VII. Band, 1. Hälfte. 


Erſte und zweite Auflage. 
6 Mark, in galbfranz gebunden 8 Mark. 


In halt: 
Neunzehntes Buch. 
I. Überſicht der fremden Kultureinflüſſe vom 16. bis ins 18. Jahrhundert. 
II. Neue Ideale weltmänniſcher und gelehrter Bildung; ihre Verbreitung 
in den führenden Schichten der Fürſten, des Adels und des Bürgertums. 
III. Weitere Entwicklung des Intellektualismus: Hohezeit und Grenzen des 
rationaliſtiſchen Denkens. 
IV. Aufklärung und Pietismus. 


Swanzigſtes Buch. 
I. Die bildenden Künſte des Barocks und des Rokokos. 
II. Die Dichtung der Renaiffance in ihren unmittelbaren Abwandlungen. 
III. Muſik und Dichtung der Renaiffance im Seichen beginnender Unter— 
ſtrömung eines neuen Gemütslebens., 
IV. Weitere muſikaliſche und literariſche Abergänge; Ausgang der Phantafie- 


tätigkeit des individualiſtiſchen Zeitalters um 1750. 
*K 


Die Deutſche Geſchichte 


Karl Tamprecht 


bringt neben der politiſchen Entwicklung auch die Entfaltung der Huftanoe 
und des geiſtigen Lebens zur Darſtellung. Es wird der ernſtliche 
Verſuch gemacht, die gegenſeitige Befruchtung materieller 
und geiſtiger Entwicklungsmächte innerhalb der deutſchen 
Geſchichte klarzulegen, ſowie für die geſchichtliche Geſamt— 
entfaltung einheitliche ſeeliſche Grundlagen und Entwicklungs- 
ſtufen aufzudecken. 

Das Werk erzählt die Schickſale des deutſchen Volkes bis zur Gegenwart 
hinab, dieſe mit einbegriffen. Es zerfällt in ein Fauptwerk, das die geſamte 
Entwicklung bis zum Jahre 1870 hiſtoriſch vorträgt, und in ein Ergänzungs- 
werk, das die zeitgenöſſiſche Entfaltung ſeit 1870 vom Standpunkte der 
Gegenwart aus behandelt. 

Das Ergänzungswerk, in zwei Bänden vollſtändig erſchienen, iſt durch— 
aus ſelbſtändig gehalten. Als Ganzes bietet es eine gedrungene Einführung 
in das geſchichtliche Verſtändnis der Gegenwart. 

Das Hauptwerk wird, ſobald vollendet, 12 Bände umfaſſen. Es zer— 
fällt in drei Abteilungen: 


I. Geſchichte der Urzeit und des Mittelalters (Band 1—a), 
II. Geſchichte der neueren Seit, von der Reformation bis zur 
Mitte des 18. Jahrhunderts (Band 51, 5 U., 6, 2 1 und 2 1), 
III. Geſchichte der neueſten Seit, etwa 1750 bis 1820 
(Band 8-1). 
Band 12 wird Regiſter und Nachträge bringen. 
Bisher ſind erſchienen: 
vom Hauptwerk die Bände 1—2 1 (, 2, 4, 51 und 5 1 in drei, die 
übrigen in zwei Auflagen), zum Preiſe von je 6 Mark, in Halbfran3 geb. 
8 Mark. Die fehlenden Bände befinden ſich in Vorbereitung. 
Das Ergänzungswerk liegt in 2 Auflagen vollſtändig vor in folgen— 
den Bänden: 

J. Ergänzungsband: Fur jüngſten deutſchen Vergangenheit, 1. Band 
(Tonkunſt — Bildende Kunſt — Dichtung — Weltanſchauung) 6 Mark, 
in Halbfranz geb. 8 Mark, als Sonderdruck in Leinen geb. 2 Mark, 

Ergänzungsband, |. Hälfte: Sur jüngſten deutſchen Der: 
gangenheit, 2. Band, 1. Hälfte (Wirtſchaftsleben — Soziale Ent— 
wicklung) 2 Mark, in Halbfranz geb. 9 Mark, als Sonderdruck in 
Leinen geb. 8 Mark, 

2. Ergänzungsband, 2. Hälfte: Zur jüngſten deutſchen Ver 

gangenheit, 2. Band, 2. Hälfte (Innere Politik — Außere politik) 
9 Mark, in Halbfranz geb. 1 Mark, als Sonderdruck in Leinen 
geb. 10 Mark. 
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Überſicht 


über 
die Sinteilung des Geſamtwerks. 


A. Hauptwerk. 


Der 
Abteilun anzen Einteilun : 
1995 51 1 Band Meihe ate ee Anzahl der Kapitel 
Band 
I. Urzeit 1 I. Buch 1. 2. 3. 4. zu 2. 3. 2. 3 Kap. Dazu Einleitung 
und 2 II „ e ¥ an Bh e Bs 
Mittelalter 3 608 z 8. 9. 10 zu 3. 4. 3 » Dazu Einleitung 
4. IV. „ ill, I, 1S all 3 oe 
10, Steve Bene ii, |) We ee SIE zu 4.2 » Dazu Einleitung 
(16.—18. Jahrh.) 1, II. V, 2. „15. 16 zu 2. 4 
2 WAL. 17. 18 zu 4. 4 
% e e ee . zu 4. 4 
% M, WAU , Ab Ait 1 
III. Neueſte Zeit 1. VIII. 22 zu 5 Dazu Einleitung 
(etwa 2. IX. 2 23. zu 5 
1750—1870) 3 XY 24. zu 5 
4 IL, „ 2 zu 5 ⸗ Dazu Schluß. 
XII. Regiſter und Nachträge. 


Die Bände 1— VII, 1. find erſchienen. 
Die Bände VIL, 2. VIII XIII befinden ſich in Vorbereitung und find innerhalb 
nicht allzulanger Friſt im Druck zu erwarten. 


B. Ergänzungswerk. 


Einteilung : 
Inhalt Band nag Bücher Anzahl der Kapitel 
Jüngſte Zeit ib, 4 Bücher zu 6. 6. 6. 6 Kap. Dazu Einleitung 
(1870 und Folge) it, “alg 2 * i e Ome Dazu Umſchau 
II. 2. 2 zu 6. 6. Dazu Umſchau 
und Schluß. 


Alle Bände des Ergänzungswerks ſind erſchienen. 


Inhalt der früher erſchienenen Bände. 


A. Hauptwerk. 


I. Abteilung: Urzeit und Wittelalter. 


Erſter Band (1. Band der ganzen Reihe). 


Einleitung. Geſchichte des deutſchen Nationalbewußtſeins. 
Erſtes Buch. 
I. Die Vorzeit. a ; 
II. Vorchriſtliche Völkerbewegungen in Mitteleuropa. Erſte weſtger⸗ 
maniſche Wanderung. 
Zweites Buch. . a 
I. Die Entwicklung der natürlichen Gliederung des Volks. 
II. Verfaſſungsleben der Urzeit. 
III. Geſellſchafts- und Geiſtesleben der Urzeit. 
Drittes Buch. 2 
I. Rom und die Germanen in Angriff und Abwehr. 
II. Verlauf und Folgen der oſtgermaniſchen Wanderung. 
Viertes Buch. : 
I. Die deutſchen Stämme des Weſtens und das Frankenreich der 
erſten Merowingen. 1 
II. Politiſche und ſoziale Entwicklungen im Merowingenreich. 
III. Geiſtesleben und chriſtliche Miſſion zur Stammeszeit. 


Sweiter Band (II. Band der ganzen Reihe). 
Fünftes Buch. 
I. Entſtehung, Blüte und Verfall des Karlingiſchen Weltreiches. 
II. Die Karlingiſche Renaiffance. 
III. Politiſche und ſoziale Wandlungen vom 8. zum 10. Jahrhundert. 
Schickſale des oſtfränkiſchen Reiches. 
Sechſtes Bud. g ; 
I. Gründung des deutſchen Reiches, Erneuerung des Kaiſertums. 
II. Nationales Geiſtesleben unter den Ottonen. 
III. Ottoniſche Renaiſſance; Kirchenreform und Univerſalpolitik um die 
Wende des 10. und 11. Jahrhunderts. 
IV. Ausbau des römiſchen Reiches deutſcher Nation. 
Siebentes Buch. 
J. Reich und Kirche des 11. Jahrhunderts. 
II. Heinrich IV., Königtum und Papſttum im Kampf. 
III. Sieg der kirchlichen Ideen über Papſttum und Kaiſertum zugleich. 


Dritter Band (III. Band der ganzen Reihe). 
Achtes Buch. 
J. Städte und Bürgertum zur Stauferzeit. 


II. Wandlungen der ländlichen Zuſtände vom 10. zum 12. Jahrhundert. 
Anfänge territorialer Entwicklung. 


III. Politiſche Wirkungen der veränderten geſellſchaftlichen Schichtung. 


Pe eV Ss 


Neuntes Bud. 
I. Aufſchwung des Königtums unter den Staufern, erneutes Streben 
nach univerſaler Gewalt; 1152 —1197. 
II. Entwicklung und Weſen der ritterlichen Geſellſchaft. 
III. Geiſtige Kultur der Stauferzeit. 
IV. Zerfall des Reiches. 
Zehntes Buch. 8 
I. Sonderbildungen des deutſchen Weſens in Flandern und Holland 
vom 10. zum 13. Jahrhundert. 
II. Koloniſation der Lande zwiſchen Elbe und Oder. 
III. Deutſche Erfolge im Südoſten ſowie im Nordoſten rechts der Oder. 
Schickſale der Koloniſation bis zum Beginn des 14. Jahrhunderts. 


Vierter Band (IV. Band der ganzen Reihe). 
Elftes Buch. 
I. Wiederherſtellung des nationalen Königtums. 
II. Letzte große Kämpfe zwiſchen Papſttum u. Kaiſertum; goldene Bulle. 
III. Sonderbildungen an den Grenzen des Reiches. 
Zwölftes Buch. 
I. Soziale und politiſche Entwicklung des Bürgertums bis in die 
zweite Hälfte des 14. Jahrhunderts. 
II. Städtiſches Daſein und bürgerliche Geſellſchaft. 
III. Nationales Geiſtesleben vom 13. zum 15. Jahrhundert. 
IV. Fürſten und Territorien im ſpäteren Mittelalter. 
Dreizehntes Buch. 
J. Das Königtum und die Kämpfe zwiſchen Fürſten, Adel und 
Städten in der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts. 
II. Konziliare Bewegung; Wiener Konkordat vom Jahre 1448. 
III. Verfall des deutſchen Einfluſſes nach außen, Ruin der alten Ver⸗ 
faſſungsmächte im Innern. 


II. Abteilung: Neuere Seit. 


Erſter Band, 1. Hälfte (V. Band der ganzen Reihe, 1. Hälfte) 


Vierzehntes Buch. ae 
I. Die habsburgiſche Hausmacht unter Kaiſer Maximilian I., König⸗ 
tum und ſtändiſcher Föderalismus. 
II. Wirtſchaftliche u. ſoziale Wandlungen vom 14. zum 16. Jahrh. 
III. Entwicklung der individualiſtiſchen Geſellſchaft. 
IV.s Erſte Blüte individualiſtiſchen Geiſteslebens. 
ünſzehntes Buch. 
= J. Religidje Bewegung; Luther. f : 

II. Weiterbildung der religiöſen Ideen, ſoziale Revolution. 


Erſter Band, 2. Hälfte (V. Band der ganzen Reihe, 2. Hälfte). 


ünfzehntes Buch (Fortſetzung). 
3 TI Kirchliches und politiſches Reifen des Proteſtantismus. 
IV. Kämpfe der Proteſtanten und der revolutionären Fürſten gegen 
den katholiſch-abſolutiſtiſchen Kaiſer; Augsburger Reichstag und 
Religionsfriede des Jahres 1555. 


Yr 


Sechzehntes Bud. t > se 
I. Die naturalwirtſchaftliche Reaktion, das Reich und die Territorien 
in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts. 
II. Niederländiſcher Aufſtand. Gründung der niederländiſchen Republik. 
III. Proteſtantismus und Gegenreformation im Reiche bis zur Spren⸗ 
gung des Reichstages im Jahre 1608. 
IV. Union und Liga: dreißigjähriger Krieg, weſtfäliſcher Friede. 


Zweiter Band (VI. Band der ganzen Reihe). 
5 Such. 5 
Vorausſetzungen der Wandlung des Seelenlebens vom 16. zum 
18. Jahrhundert. 
II. Allgemeiner Charakter des individualiſtiſchen Seelenlebens auf der 
Höhe ſeiner Entwicklung. 
III. Wiſſenſchaft und Weltanſchauung, Pandynamismus und Natura- 
lismus im 16. und 17. Jahrhundert. 
IV. Die darſtellenden und die bildenden Künſte. 
Achtzehntes Buch. 
J. Wirtſchaftliche und ſoziale Lage nach dem dreißigjährigen Kriege. 
II. Politiſche Lage nach dem dreißigjährigen Kriege. 
III. Allgemeiner Verlauf der Durchbildung des Abſolutismus, vor— 
nehmlich in Deutſchland. 
IV. Die Entwicklung der ſouveränen Territorien bis ins 18. Jahrh. 


B. Ergänzungswerk. 
Hur jüngſten deutſchen Vergangenheit. 
Erſter Ergänzungsband. 


onkunſt. 
I. Einleitung. 8 nkunft 


II. Umriſſe einer Entwicklungsgeſchichte der deutſchen Muſik. 

III. Der techniſche Charakter ſpeziell der neueſten Muſik. 

IV. Entwicklungsgeſchichte ſpeziell der neueſten Muſik, beſondere Bedeutung 
Wagners in ihr. 

V. Wagners Bedeutung für die philoſophiſchen und ethiſchen Anfänge 
der Periode der Reizſamkeit. 

VI. Das Geſamtkunſtwerk und die Periode der Reizſamkeit. 


Bildende Kunſt. 
I. Die allgemeinen Entwicklungsſtufen der deutſchen Malerei. 
II. Die Entwicklung der deutſchen Malerei unter den Einflüſſen des 
Klaſſizismus, der Romantik und des Hiſtorismus. 
III. Der Sieg des Impreſſionismus. 
IV. Die idealiſtiſche Kunſt der Übergangszeit und des phyſiologiſchen 
= e lr ky 
Die idealiſtiſche Kunſt des pſychologiſchen Impreſſionismus. 
VI. Bildnerei, Kunſtgewerbe, Baukunſt. 1 
N f Dichtung. 5 
il Se Wirklichkeitsſinn in der Dichtung der letzten drei Jahr— 
underte. 
II. Der innere Entwicklungsgang der modernen Dichtung nachgewieſen 
am Gegenſatze der wichtigſten lyriſchen Dichtungen. 
III. Außere Anfänge und Schickſale des dichteriſchen Impreſſionismus. 


as. Vil os 


.Die Lyrik. 
Die Kunſterzählung. 
Das Drama. 


DWeltanſchauung. 


Rückblick und Einleitung. 
Die evolutioniſtiſche Ethik. 
Die Ethik der ſittlichen Wiedergeburt. 


IV. Metaphyſik. 
V. Erkenntnis und Wiſſenſchaft. 
VI. Umſchau. 
Zweiter Ergänzungsband, 1. Hälfte. 
N; 
1. Einleitung Wirtſchaftsleben. 
II. Die Beſeelung der Wirtſchaftsſtufen. Umriſſe einer Entwicklungs⸗ 


. Weltpolitik. 
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=" NEI 


Beſprechungen. 


A. Hauptwerk. 
National⸗Zeitung. 


Karl Lamprecht zuerſt ſeit langer Zeit hat den Mut ge⸗ 
funden, den Plan zu einer Geſchichte des deutſchen Volkes in 
ihrer vollen Ausdehnung zu faſſen und mit der Energie und 
erſtaunlichen Fruchtbarkeit, die ihn auszeichnet, alsbald an 
die Aus führung zu gehen. 

Eine Geſchichte des deutſchen Volkes will Lamprecht geben, nicht eine 
Geſchichte der politiſch-diplomatiſchen und kriegeriſchen Verwicklungen. 

Es iſt in hervorragendem Sinne Kulturgeſchichte, die uns der Ver— 
faſſer bietet, eine Darſtellung der Kulturzuſtände nach allen Richtungen 
des vielgeſtaltigen Lebens: Recht, Verfaſſung, Wirtſchaft, geſellige und 
künſtleriſche Zuſtände werden mit gleicher Sorgfalt und eingehendem, liebe— 
vollem Verſtändnis gezeichnet. 

Überall wird man bei den Erörterungen des Verfaſſers von dem 
beruhigenden Bewußtſein erfüllt, daß man es mit den Ergebniſſen eines 
ebenſo gewiſſenhaft forſchenden wie genial kombinierenden Geiſtes zu tun 
hat, eines Geiſtes voll Eigenart und Originalität, der aber zugleich weit 
entfernt iſt, der Originalität zuliebe den ihm vorliegenden Quellen Gewalt 
anzutun. f 


Liter. Centralblatt. 


Vor uns liegt hier der erſte Band einer deutſchen Geſchichte, die unter 
ihren Geſchwiſtern nicht nur einen hervorragenden, ſondern auch einen 
ganz eigenartigen Platz einzunehmen berufen ſcheint; in ſolchem Maße 
ſchlägt ſie neue, von ihren Vorgängerinnen nicht betretene, größtenteils 
auch nicht gekannte Bahnen ein. Nicht auf die Erzählung äußerer Vor— 
gänge kommt es dem Verfaſſer an; er ſetzt vielmehr Leſer voraus, welche 
die Bekanntſchaft mit dieſen mitbringen. Dagegen legt er das Schwergewicht 
auf die Entwicklung der inneren Zuſtände, auf die Abwandlung der 
älteſten erkennbaren germaniſchen und ſelbſt vorgermaniſchen Kulturkeime 
bis zur Bildung nationaler Verhältniſſe in Staat, Recht, Sitte und jeder 
anderen geiſtigen Lebensäußerung. Vertraut mit den Reſultaten der Einzel— 
forſchungen auf jedem einſchlagenden Gebiete, weiß er aus ihnen lebensvolle 
Geſamtbilder zu gewinnen und in einer geſchmackvollen, mitunter ins 
Poetiſche gehobenen, aber nie ins Phraſenhafte fallenden Sprache dem Leſer 
vor Augen zu ſtellen. 


Deutſcher Reichsanzeiger. 


Lamprecht hat ſich die Aufgabe geſtellt, für die deutſche Geſchichte 
das zu leiſten, was Mommſen für die römiſche geleiſtet hat, eine 
Kulturgeſchichte im wahren Sinne des Wortes zu ſchreiben, 
d. h. das Leben eines Volkes nach jeder Richtung ſeiner geiſtigen und 
materiellen Entwicklung zu ſchildern. 


eo TX. Gs 


Der erſte Band verfolgt die Geſchichte des Germanenvolkes von 
den früheſten Zeiten der Prähiſtorie bis tief in das chriſtliche Zeitalter 
hinein; es iſt die einzige Darſtellung, welche die neueſten Er⸗ 
gebniſſe der hiſtoriſchen und ethnologiſchen Forſchung in 
dieſer umfaſſenden Weiſe für die deutſche Geſchichte verwertet. 


Neue Preuß. Zeitung. 


Eine nicht zu umfangreiche, aber doch dem wiſſenſchaftlichen Stand— 
punkte gerecht werdende Geſchichte Deutſchlands iſt ohne Zweifel ein viel— 
empfundenes Bedürfnis. Der vorliegende erſte Band des Lamprechtſchen 
Werkes entſpricht den Anforderungen der Wiſſenſchaft in hohem Grade. 

Wir machen auf dies hervorragende Werk unſere Leſer 
ganz beſonders aufmerkſam. 


Frankfurter Zeitung. 


Die Bedeutung dieſes Werkes iſt eine vierfache. Sein Hauptwert liegt 
zunächſt darin, daß es die bisherigen Forſchungen — in dem vorliegenden 
erſten Bande von der Urzeit bis zum Ausgang der Merowinger — zuſammen— 
faßt ... Und Lamprecht iſt unbedingt zuverläſſig in dem, was 
er gibt. Dabei iſt ſein Vortrag ſo knapp und prägnant, daß oft eine 
einzige Zeile das Reſultat langer Kontroverſen bietet; ein unverfänglich 
ſcheinendes Beiwort läßt häufig allein erkennen, mit welcher Meiſterſchaft 
er den weiten Stoff beherrſcht. Als eigene Forſchung Lamprechts glauben 
wir zu erkennen die das ganze Werk einleitende Geſchichte des deutſchen 
Nationalbewußtſeins mit ihren feinen Unterſcheidungen, denen zufolge im 
Anfang bloß die Sage, ſpäter das Zuſammenwirken der Stämme, dann die 
ritterliche Dichtung, das bürgerliche Element ſeit der Reformation und erſt 
in neueſter Zeit ohne Anſehen der Stände die Einzelperſönlichkeiten ſchlecht— 
hin in ihrem Verhältnis zum Staat die Träger des Nationalbewußtſeins 
geweſen ſind. Neu iſt ferner die feſſelnde Darſtellung des Mutterrechts, 
das Bachofen zuerſt, allein ohne Kritik behandelt hat, durch das weite Gebiete 
der Geſchichte, der Sage und des Rechts neues Licht erhalten; nicht minder 
zeugen die Abſchnitte über Verfaſſung und Geiſtesleben von ſelbſtändiger 
Forſchung. Der dritte Vorzug des Buches ergibt ſich aus der Weiſe, wie 
die ſtrengſten Forderungen der Wiſſenſchaft mit den Anſprüchen an ein 
Volksbuch in Einklang gebracht ſind. Den größeren Nutzen wird der haben, 
der ſich eingehend bereits früher mit jener Zeit beſchäftigt hat; indeſſen es 
wird nur vorausgeſetzt ein geſundes Denken und die Fähigkeit, über die 
Enge des alltäglichen Lebens zu der Höhe großer Fragen ſich zu erheben. 
Endlich iſt die klaſſiſche Sprache zu rühmen, in der Lamprecht die Ergebniſſe 
ſeiner Studien und Forſchungen mitteilt. Man lieſt ſein Buch mit 
wahrem Genuß und möchte es der ſchönen Literatur ebenſo 
gut wie der Wiſſenſchaft zuteilen. 


Prof. O. Lorenz, Jena. (Alte Preſſe⸗Wien.) 

Der Verfaſſer ſchreibt einen ſehr gleichmäßigen und echt hiſtoriſchen, 
in der Form ruhigen, aber in der Sache um ſo lebendigeren und bis zu 
einem gewiſſen Grade enthuſiaſtiſchen Stil. 


„ 


Humaniſt. Gymnaſium. 

Nach Anlage und Darſtellung iſt dieſes Werk für einen gereiften Leſer 
geſchrieben und wird deshalb ein ausgezeichnetes Lehrmittel für 
die Lehrer fein, die Geſchichts unterricht erteilen. 

Charakteriſtiſch für Lamprechts Darſtellung iſt die Heranziehung des 
kulturgeſchichtlichen Elementes. Kunſt, Literatur, Recht und Religion er⸗ 
halten den gebührenden breiten Raum. Aus dieſem Buche iſt eben infolge 
der innigen Verbindung von innerer und äußerer Geſchichte mehr Kultur 
geſchichte zu lernen als in manchen ſog. Kulturgeſchichten. 

Die Darſtellung, die nur ſpärlich von Anmerkungen begleitet iſt, zeichnet 
ſich durch einfache Schönheit aus. Das Ganze macht einen durchaus vor— 
nehmen Eindruck. 


Zeitſchrift f. d. Gymnaſialweſen. 

Alles in allem eine Leiſtung, die beſondere Anerkennung und Be- 
achtung verdient. 

Wohltuend iſt auch die patriotiſche Wärme und Glut, 
die bei dem Verfaſſer nie auf hohem Kothurn und in prä⸗ 
tentiöſem Faltenwurf auftritt, ſondern ſchlicht, wahr und 


keuſch. 


Verhandl. d. Direktoren⸗Verſamml. in Oſt⸗ u. Weſtpreuß. XIII, S. 24. 

Für die Schule inihrem höheren Charakter wird Lamprechts 
deutſche Geſchichte, wenn ſie erſt vollendet ſein wird, Leitſtern werden, 
ein in wiſſenſchaftlicher Tiefe, divinatoriſcher Feinfühligkeit, allſeitiger Durch— 
dringung der Kulturzuſtände geradezu wunderbares Werk. 


Pädagog. Archiv. 

Das verdienſtvolle Werk Lamprechts ſchreitet rüſtig fort. Auch der 
4. Band zeigt alle die Vorzüge, die das Studium dieſer deutſchen Geſchichte 
zu einem Genuß machen: die ſorgfältige Benutzung der vorliegenden Ar— 
beiten unter Wahrung des eigenen Urteils, das eingehende Studium auf 
den Gebieten, die das ergebnisreiche Arbeitsfeld des Verfaſſers bilden, z. B. 
das deutſche Wirtſchaftsleben, die ſtarke und berechtigte Hervorhebung des 
Kulturgeſchichtlichen, die lichtvolle, gleichmäßige, von echt vaterländiſcher 
Liebe getragene Darſtellung, die da, wo es der Gegenſtand erfordert, des 
dichteriſchen Schwunges nicht entbehrt. Auch in dieſem Bande führt der 
Verfaſſer ſeinen Plan, die Entwicklung des geſchichtlichen Lebens zu liefern, 
folgerichtig durch. Die äußeren Ereigniſſe werden nur kurz behandelt, aber 
recht ausführlich die inneren, beſonders die kulturgeſchichtlichen Verhältniſſe 
geſchildert. 

Nachdem die ſoziale und politiſche Entwicklung des Bürgertums bis 
um 1350 dargelegt iſt, ſchildert der Verfaſſer ſchlicht und wahr das ſtädtiſche 
Daſein und die bürgerliche Geſellſchaft. Wir erhalten ein Bild von dem 
Ausſehen der Städte von außen und im Innern; die Bevölkerungshöhe 
wird behandelt; es werden die Steuerkraft der Bürger und die ſtädtiſche 
Finanzpolitik erörtert, die Ausgeſtaltung des bürgerlichen Lebens im Stadt— 
innern (z. B. Straßen- und Hausbau, Feuer-, Geſundheits-, Sicherheits⸗ 
und Sittenpolizei), die Einrichtungen in Handel und Gewerbe geſchildert 


und farbenreiche Bilder von der bürgerlichen Geſellſchaft entworfen. Dieſer 
Abſchnitt, ſowie die Abſchnitte über die Kunſt, zuerſt über die Architektur, 
die Ausbildung des Übergangsſtils und dann des gotiſchen Stils, ſodann 
über die Plaſtik und Malerei gehören zu dem Wohlgelungenſten und Lehr— 
reichſten, was dieſer Band bietet. 

: Alles in allem liefert auch dieſer Band wieder den Beweis, daß wir 
es hier mit einem Werke zu tun haben, das der wärmſten Anerkennung 
und Empfehlung vollauf wert iſt. 


Prof. Herm. Grimm, Berlin. (Deutſche Literaturztg.) 


.. Man hat bei Lamprecht durchaus die innere Sicher— 
heit, daß er aus dem Vollen wirtſchafte. 

Der vorliegende 5. Band gewinnt für mich beſonderen Wert, weil 
die kunſtgeſchichtliche Partie fo breiten Raum einnimmt. Dem Kunſt⸗ 
hiſtoriker kann nichts willkommener ſein als das Erſcheinen 
dieſer Deutſchen Geſchichte. 


Blätter f. höh. Schulweſen. 

Schon wiederholt haben wir an dieſer Stelle auf die Vortrefflichkeit 
und die hohe Bedeutung dieſes Werkes aufmerkſam gemacht, und man kann 
wohl annehmen, daß keinem Hiſtoriker, ja keinem, der ſich für Geſchichte 
intereſſiert, dieſe epochemachende Erſcheinung auf dem Gebiete der Wiſſen⸗ 
ſchaft unbekannt geblieben iſt. 

Mit einer bewunderungswürdigen Kenntnis der einſchlägigen Litera— 
tur, die ſich auch auf alle kulturgeſchichtlichen Gebiete erſtreckt, verbindet 
der Verfaſſer ein tiefes Verſtändnis unſerer politiſchen und ſozialen Ent— 
wicklung, ſo daß wir überall, wo wir die Bücher aufſchlagen, auf originelle, 
aber auch wohlbegründete Urteile ſtoßen. Es iſt nicht, wie der Verfaſſer 
im Vorworte meint, ein beſcheidener Beitrag zur Geſchichte des Umſchwungs 
in der hiſtoriſchen Methode, ſondern es iſt der großartige Verſuch, dieſen 
Umſchwung zu zeigen in der Behandlung der geſamten deutſchen Geſchichte, 
und wir können hinzufügen, der wohlgelungene Verſuch, der dieſer Methode 
zum Durchbruch, zur Herrſchaft verhelfen wird. Die vorliegenden Bände 
behandeln die Zeit von der Mitte des 13. Jahrhunderts bis 1524. Beſonders 
intereſſant iſt mir dabei die Einleitung zum 5. Bande geweſen, die über 
die Bedeutung und den Inhalt der Neuzeit handelt. Aber auch alle andern 
Kapitel enthalten des Intereſſanten, des Neuen, oft geradezu Erſtaunlichen 
genug, um überall den Leſer zu feſſeln und zum Studium anzuregen. Es 
mag genügen, hier auf die Bedeutung des Werkes noch einmal aufmerkſam 
gemacht zu haben. Seinen Weg wird es von ſelbſt gehen. 


Liter. Beiblatt zum Militär⸗Wochenblatt. Berlin. 

Lamprechts Deutſche Geſchichte iſt ein Geſchichtswerk eigentümlichſter 
Art. Der Verfaſſer erzählt uns nicht die Geſchichte unſeres Volkes. Er 
entwickelt ſie 

Das Werk wird einen erſten Platz in dem neuen Zeitalter der Ge— 
ſchichte einnehmen, — es kann einen ſolchen Ehrenplatz beanſpruchen. 


— XII — 


Kaſſeler Allgem. Zeitung. 

An Hand- und Lehrbüchern der deutſchen Geſchichte ijt kein Mangel. 
Bei dem Erſcheinen eines neuen, denſelben Gegenſtand behandelnden Werkes 
iſt man daher von vornherein geneigt, ein ſolches Unternehmen als über⸗ 
flüſſig anzuſehen. Mag dieſe Annahme oft genug ihre Berechtigung 
haben — bei Lamprechts Deutſcher Geſchichte iſt dies nicht der Fall. 
Lamprecht, der den von ihm behandelten Stoff vollſtändig beherrſcht und 
demgemäß auch durchaus unabhängig zu geſtalten verſteht, verläßt die alten, 
ausgefahrenen Geleiſe der Geſchichtſchreibung, um in neue, bisher unbe— 
kannte Bahnen einzulenken. Dies iſt neben der ausgezeichneten Kenntnis 
der einſchlägigen Literatur, der ſtarken Betonung des kulturgeſchichtlichen 
Elementes, der tiefen Einſicht in die Entwicklung der wirtſchaftlichen, 
ſozialen wie politiſchen Verhältniſſe des deutſchen Volkes und der in beſtem 
Sinne volkstümlichen Sprache der größte Vorzug des Werkes. Die Aus⸗ 
ſtattung des prächtigen Werkes iſt eine durchaus vornehme, der Preis des 
Bandes ſehr mäßig. 


Tägliche Rundſchau. (Berlin.) 

Ein neuer Band Lamprecht verſpricht ſtets einen hohen Genuß. So 
wird ein jeder urteilen, der die bisher erſchienenen Bände der Deutſchen 
Geſchichte kennt, und wir wollen gleich vorweg nehmen, daß der vorliegende 
Band wieder alle Vorzüge der Lamprechtſchen Geſchichtſchreibung ins hellſte 
Licht ſtellt. Die Jahre 1525-1648 umfaßt er, alſo eine Zeit, die wie kaum 
eine zweite noch heute die größten Leidenſchaften wachruft. Gerade darum 
aber hatten wir uns gefreut, eben an Lamprechts Hand den genannten Zeit— 
raum wieder einmal zu durchwandern. 

Zu den Geſchichtſchreibern von großartigſter Unbefangenheit rechnen 
wir Karl Lamprecht. Und dazu die andern großen Vorzüge! Neue und be— 
deutende Geſichtspunkte, ſtaunenswerte Kenntnis der Einzelheiten fallen bei 
einem deutſchen Gelehrten ja nicht weiter auf, aber daß ſie verbunden ſind 
mit einer klaren, ſchwungvollen, ſtets feſſelnden Darſtellungsgabe, das iſt 
leider nicht ebenſo ſelbſtverſtändlich bei uns Deutſchen. Ferner, welche Kraft 
der Charakteriſtik finden wir! Seltener eine ausführliche Schilderung einer 
Perſönlichkeit wie bei Ranke; Lamprechts Kunſt beruht darin, in knappen, 
ſchlagenden Worten uns eine Perſönlichkeit vor die Seele zu zaubern, oder 
wenn wir ſie ſchon kennen, ſie lebensvoller auszumalen. Verwandt iſt die 
Kunſt Konrad Ferdinand Meyers; wir wollen nur erinnern an ſeine „Ver— 
ſuchung des Pescara“, oder „Huttens letzte Tage“, die in der Reformations— 
zeit ſpielen; wir wüßten kein größeres Lob zu ſagen, als daß uns bei den 
Lamprechtſchen Charakteriſtiken dieſe Parallele ſich aufdrängte! 

Und das alles iſt getragen von einer herzlichen Freude an der Tüch— 
tigkeit, Vielſeitigkeit und Gemütstiefe des deutſchen Volkes. Nicht als ob 
er die Schwächen unſerer Vorfahren beſchönigte: er weiß ſich aber von einer 
fehlerhaften Voreingenommenheit offenbar ſo vollkommen frei, daß er es nicht 
für unwiſſenſchaftlich hält (wie manche ängſtliche Gemüter), auch energiſches 
Lob zu ſpenden. 

Wir können, wie nur je bei einem guten Buche, mit der 
Aufforderung ſchließen: Geh hin und lies ſelbſt. 


eS 


B. Ergänzungswerk. 


Kölniſche Zeitung, 30. November 1903. 


Mit dem letzten Bande (II, 2) „Zur jüngſten deutſchen Ver— 
gangenheit“ hat Karl Lamprecht ſein großartiges Werk „Deutſche 
Geſchichte“ ergänzt, das durch ſeine ſcharfbetonte grundſätzliche Eigenart 
die Geſchichtswiſſenſchaft bis in alle ihre methodologiſchen Tiefen hinein auf— 
geregt, zugleich aber durch den Adel der Geſinnung und der Sprache, 
mit der es die Ergebniſſe einer ſtaunenswerten Forſcherenergie meiſtert, die 
Geiſter immer wieder ſelbſt für ſprödere Stoffgebiete zu erwärmen gewußt 
hat. Nicht Geſchichten erzählen, ſondern große geſchichtliche Zuſammenhänge 
materieller und geiſtiger Entwicklung darſtellen will Karl Lamprecht. Ihm 
bedeutet das bunte Kleid der Entwicklung nicht auch ihre Seele, er verzichtet 
auf die farbenreichen Bilder, mit denen die Hand des Künſtlers gern die 
Helden der Tat und des Gedankens in lebenswarmer Perſönlichkeit vor das 
geiſtige Auge zaubert oder das Intrigenſpiel mit allen ſeinen Überraſchungen 
über die Bühne gehen läßt. Dafür braucht ſeine Feder freilich auch nicht 
zu ruhen, bis in ſpäter Stunde die Blüten intimſter perſönlicher Über— 
lieferung ihre Kelche öffnen, wie die Königin der Nacht. Ungleich ſo 
manchem Kollegen, der vielleicht eine Vorleſung über deutſche Literatur nie 
über graue Anfangsſeiten hinausbringt, verfolgt Lamprecht den Strom 
deutſcher Geſchichte von ſeinem hochragenden Quellengebiet an bis zu den 
breiten Niederungen, in denen die Helmſpitzen moderner Maſſenheere in der 
Sonne funkeln. 

Den aufmerkſamſten und dichteſten Zuhörerkreis wird Lamprecht ohne 
Zweifel dann um ſich ſammeln, wenn er in ſeiner nachdenklichen und tief— 
gründigen Art über die intereſſanteſten Männer, über den Fürſten Bis⸗ 
marck und über den Kaiſer Wilhelm II., redet. 


Beilage zur Allgem. Zeitung, München, 14. November 1903. 

Es iſt an dieſem Orte (ſ. Nr. 95 der Beilage vom Jahre 1902) ſchon 
einmal auf die Formel hingewieſen worden, unter der der Leipziger Hiſtoriker 
Karl Lamprecht die tauſendfältigen Erſcheinungen der Kulturperiode, in 
der wir jetzt ſtehen, zuſammenzufaſſen bemüht iſt. Das geſchah bei der 
kurzen Anzeige des erſten der Ergänzungsbände, die er unter dem Titel: 
„Zur jüngſten deutſchen Vergangenheit“ dem weitausgedehnten 
Bau ſeiner Deutſchen Geſchichte ſchon vor Vollendung desſelben ein— 
gefügt hat. Lamprecht hat aus inneren Gründen mitten in der Aufführung 
dieſes Baues eine Pauſe machen müſſen. Bei der Darſtellung des natio— 
nalen Seelenlebens im 17. und 18. Jahrhundert angelangt, ſah er ſich 
genötigt, gleichſam eine architektoniſche Kuliſſe zu errichten, um die Ver— 
hältniſſe und Maße genau beurteilen zu können, in denen das Ganze weiter 
emporſteigen müßte. Das Zeitalter des individuellen Seelenlebens, das er 
in dem letzten der bis dahin erſchienenen ſechs Bände der Deutſchen Ge— 
ſchichte darzuſtellen begonnen hatte, konnte ſich ihm, das ſah er ein, bei 
ſeinem Übergang zu dem mit der Periode der Empfindſamkeit anhebenden 
ſubjektiviſtiſchen Zeitalter nur dann in voller Klarheit herausentwickeln, 
wenn er auch die pſychiſchen Strömungen des 19. Jahrhunderts, vor allem 
auch der jüngſten Zeit und der Gegenwart, zum Vergleiche heranzog. 
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Freiſtatt, München, 6. Februar 1904. 

Lamprecht hat für das Verſtändnis unſerer neuzeitlichen politiſchen 
Entwicklung ein Meiſterwerk erſten Ranges geſchaffen, dem die bis- 
herige Literatur nichts Ahnliches an die Seite zu ſtellen hat. Die 
geſamte innere wie äußere Politik des neuen Deutſchen Reichs findet eine 
glänzende Darſtellung, die, getragen von einer einheitlichen Geſamtauffaſſung, 
ſich durch tiefe kritiſche und analytiſche Verarbeitung eines ungeheuren Tat- 
ſachenmaterials auszeichnet. 


La Revue, 1904, No. 309. 
M. Karl Lamprecht est peut-étre Vhistorien le plus réputé de 
l'Allemagne depuis la mort de Treitschke et de Mommsen. 


The Fortnightly Review (England), 1904, No. 1. 
This volume is an experiment in the writing of history as 
notable as was that of Carlyle. 


The New York Times, 1904, July 2. 

The work on the whole is philosophical, comprehensive and 
stimulating: it ought to be read and pondered by all who are in- 
terested in the great question: Whither are we steering on this the 
great sea of the twentieth century? 


In demſelben Verlage find ferner erſchienen: 


Dr. Viktor Heyfelder. 


Über den Begriff der Erfahrung 
bei Helmholtz. 


Preis 1,60 Mark. 


Dr. Erich Heyfelder, 


Privatdozent an der Univerſität Tübingen. 


Aſthetiſche Studien. 


. Heft I: Heft II: 
Alaſſizismus und Natura- Die Illuſionstheorie 
lismus bei Fr. Th. Diſcher. und Goethes Aſthetik. 


Preis 1,60 Mark. Preis 4 Mark. 


Verlag von Hermann Heyfelder in Freiburg im Breisgau. 


Dr. Guſtav Gerber. 


Das Ich 


als Grundlage unſerer Weltanſchauung. 
WII und 380 8. age 8 8 Mark 
„Die Darſtellung ... verdient die Aufmerkſamkeit der philoſophierenden 
Gegenwart in hohem Maße, und ohne Frage wird dies Buch dazu beitragen, dem Bewußt— 
ſeinsſubjekt oder „Ich! die grundlegende Stellung in der wiſſenſchaftlichen Auf— 
faſſung der Wirklichkeit zu gewinnen, die es tatſächlich im Sein einnimmt.“ 
(Gött. Gelehrte Anzeigen.) 


Die Sprache und Die Sprache als 
das Erkennen. Nunſt. 


gr. 8°. 8 Mark. | 2, Aufl. 2 Bände. 20 Mark. 
„Ein hochbedeutſames Werk, welches kein : 
Sprachforſcher oder Philofoph unbe- „Ein Werk von bleibender Be: 
achtet laſſen wird.“ (Seitſchr. f. öſterr. Gymn.) deutung.“ Pädagogium.) 


„Werke von ſeltenem Werte und großer Originalität.“ (Revue critique.) 


Dr. Karl Joel, 


Profeſſor an der Univerſität Bafel. 


Philoſophenwege. 
Ausblicke und Rückblicke. 
6 Mark, geb. 7 Mark. 


I. Die Zukunft der Philoſophie. | III. Die Frauen in der Philofophie. 
II. Das ethiſche Seitalter. IV. Philoſophen-Ehen. 
1. Der neue Geiſt. V. Die Sphinx des Peſſimismus. 
2. Das Herz der Wiſſenſchaft. VI. Stirner. 
3. Die Schlachtreihen der Kraft und der Siebe. VII. Philofophie und Dichtung. 


Der echte und der Xenophontiſche 


Sokrates. 


I. Band = 14 Mark, II. Band (in 2 Hälften) = 28 Mark. 


Dieſes Werk ſucht im letzten Grunde eine Grenzberichtigung im univerſalhiſtoriſchen Hort: 
zont und leuchtet hinein in die Entwicklung der Seele der Menſchheit, die durch 
Hellas hindurchging. 


Verlag von Hermann Heyfelder in Freiburg im Breisgau. 


Soeben erſchienen: 


Moderne Geſchichtswiſſenſchaft. 


Jünf Porträge 


von 


Dr. Karl Lamprecht, 


Profeffor an der Univerfitat Ceipzig. 
2 Mark, geb. 2,80 Mark. 


Dieſe Schrift bietet zunächſt eine Überſicht der Wandlungen der Ge— 
ſchichtſchreibung ſeit Mitte des 18. Jahrhunderts bis zur Gegenwart. 
Weiterhin verwendet der Derfaffer eingehend die hiſtoriſch-pſychologiſche 
Methode wie die Errungenſchaften der modernen pſychologiſchen Wiſſen— 
ſchaft zu neuen Erklärungen wichtiger Erſcheinungen des allgemein ge— 
ſchichtlichen Verlaufes. 


Von demſelben Verfaſſer find früher erſchienen: 


Die kulturhiſtoriſche Methode. 


Preis 1 Mark. 


Alte und neue Richtungen 


in der 


Geſchichtswiſſenſchaft. 


I. Über geſchichkliche Auffaſfung und geſchichtliche Methode. 
II. Rankes Adeenlehre und die Jungrankianer. 
Preis 1,50 Mark. 


Dr. J. Goldfriedrich. 
Die 
hiſtoriſche Ideenlehre in Deutſchland. 
Ein Beitrag zur Geſchichte der Geiſteswiſſenſchaften, 
vornehmlich der Geſchichtswiſſenſchaft und ihrer Methoden 
im 18. und 19. Jahrhundert. 
Preis 8 Mark. 


Piererſche Hofbuchdruckerei Stephan Geibel & Co. in Altenburg. 


